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Ein uralter Kampf. Eine unsterbliche Liebe. Silvester in Berlin. Noch einmal sind Luisa und Thursen zurückgekehrt in den Wald. Dorthin, wo ihre Liebe begann, als Thursen noch ein Werwolf war. Luisa möchte den Tod ihres Bruders hinter sich lassen, endlich wieder glücklich sein. Doch die Vergangenheit holt sie ein: Während überall ausgelassen gefeiert wird, stoßen sie auf eine übel zugerichtete Leiche. Thursen weiß sofort: Dafür ist einer der Wölfe aus seinem alten Rudel verantwortlich. Während er immer öfter im Wald verschwindet, bleibt Luisa allein zurück. Dann lernt sie Elias kennen. Ist ihre Liebe zu Thursen stark genug? Luisa ahnt nicht, dass Thursen und Elias ein schreckliches Geheimnis verbindet ...
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    1. Luisa

  


  Besser noch als der Tod ist das Leben. Auch wenn es manchmal mehr schmerzt, als mit bloßen Füßen über Glasscherben zu laufen.


  Und manchmal, da ist es einen Moment lang wunderschön, so wie jetzt. Unwirklich, wie aus der Zeit gerutscht.


  Lars, mein Lars, hat mich hergebracht, natürlich. Der Wald ist immer noch ein Teil von ihm. Er hat mir diesen Platz am Tegeler See gezeigt. Unter den Bäumen verborgen sehen wir den Menschen zu, die sich am gegenüberliegenden Ufer versammelt haben, um das neue Jahr zu begrüßen. Fröhlich feiern sie der Mitternacht entgegen. Wir beide freuen uns nicht über das neue Jahr, wir brauchen es verzweifelt. Das alte Jahr war zu überladen mit Kummer und Angst, dass wir es noch einen Tag länger ertragen hätten.


  «Noch sechs Minuten», raunt er mir zu. Pudriger Schnee nistet in seinen Haselnusshaaren, dass er aussieht wie mit Sternstaub beglänzt. Und ich fühle seinen warmen Atem über meine Wange streichen. Thursen. Ungeduldig drehe ich den runden Silberanhänger, der um meinen Hals hängt, zwischen den Fingern, sein Weihnachtsgeschenk. Auf der Rückseite ist «Thursen» eingraviert. Doch das weiß außer uns niemand. Thursen war Lars’ Wolfsname. Auch wenn er jetzt kein Werwolf mehr sein kann, wird Lars für mich immer Thursen bleiben.


  Vom anderen Seeufer steigt eine Rakete auf, malt zischend einen Bogen in die Nacht. Lässt den Himmel blau funkelnde Tränen weinen, die herabregnen, ehe sie stumm verglühen.


  Noch nicht.


  Thursens braune Augen sehen mich an. Er lächelt ein halbes Lächeln, nickt mir aufmunternd zu. Noch sechs Minuten, dann ist das alte Jahr endlich vorbei.


  Mit dem Rücken lehnt er am Stamm einer Fichte. Wir warten. Die Augen wieder geschlossen, den Kopf angelehnt, fallen seine schneefeuchten, kinnlangen Haare zurück. Seine Arme, seine schlanken, grau ummantelten Arme, hat er um mich geschlungen, hält mich. Der Duft nach Baumharz und modernden Blättern ist ganz schwach in der Kälte. Der Wald schläft seinen Winterschlaf. Ich vermisse das Rascheln der Eichhörnchen, das Platschen der Enten und Blässhühner am Seeufer, die Frösche. Da ist nichts. Nur heimliches Knistern des Herbstlaubes unter dem dünnen Schnee. Und die Wildschweine, die immer und überall vorhandenen Wildschweine, beobachten uns bestimmt von irgendwoher. Wir warten. Böllerschüsse, die immer öfter vom anderen Seeufer herübertreiben, zerknallen die Stille.


  Thursen hält mich fester, ich lege ihm die Hand in den Nacken und ziehe sein Gesicht zu mir. Vorfreude lässt mein Herz schneller klopfen, als sein lächelnder Mund meinem immer näher kommt. Er schmeckt nach all dem, was wir zusammen durchlebt haben. Trauer. Angst. Verlust. Wir küssen uns lange, das letzte Mal vielleicht in diesem verdammten Jahr, denn das neue, frische Jahr ist nur noch ein paar Atemzüge weit entfernt.


  Als der Kuss endet, lasse ich meine Taschenlampe kurz aufflammen und leuchte auf meine Uhr.


  Noch drei Minuten.


  «Hast du die Rakete?», fragt er.


  Ich verschränke meine Hände mit seinen und nicke zu der Plastiktüte, die ich neben seinem Rucksack auf den Boden gestellt habe.


  Kleine, schneeverborgene Ästchen knacken unter unseren Schritten, als wir ganz nah zum Wasser gehen, um die Rakete aufzustellen. Thursen hat in seinem Rucksack eine leere Flasche mitgebracht. Er schraubt sie zwischen die halbverwesten Blätter, bis sie einen sicheren Stand hat. Dann hole ich die Rakete aus der Tüte. Ich habe sie mit schwarzem Papier beklebt. Es klonkt leise, als wir beide gemeinsam – was wir vorhaben, ist nichts, was man allein tut – den eckigen Raketenstab in die Öffnung rutschen lassen. Und dann hocke ich mich hin und befestige den Zettel, auf den ich all meinen Kummer geschrieben habe, am Raketenkörper. Reiche den Klebefilm weiter an Thursen.


  Denn heute nehmen wir endlich Abschied. Ich von meinem Bruder, der in diesem letzten verfluchten Jahr viel zu früh gestorben ist. Und Thursen von seiner Mutter, die mit dem Sterben nicht warten konnte. Die sich selbst getötet hat.


  Beide konnten sie nichts dafür und haben uns doch hier zurückgelassen und ein viel zu großes Stück unserer Seelen mitgenommen. Thursens Hand zittert, als er seinen Zettel an die Rakete klebt. Ich hocke, balanciere wacklig auf meinen Fußspitzen und lasse das alte Jahr ein letztes Mal an mir vorüberziehen. Es schneit noch immer. Der Wald ist düster und stumm, regt sich nicht, als sei er im Stehen gestorben. Wo sind die Eichhörnchen, die Spechte, die Meisen? Nur der Mond schwebt still über uns und sieht uns zu.


  Mit vor Kälte steifen Beinen richte ich mich auf. Am anderen Seeufer, auf der Greenwichpromenade, haben sich mittlerweile noch mehr Menschen versammelt. Sie scheinen mir unendlich weit entfernt. Fremde Gestalten umarmen sich, klopfen sich gegenseitig auf den Rücken. Sie wirken wie in einem Stummfilm, wenn sie lachend die Köpfe zurückwerfen, und hier hört man nichts. Wir sind entrückt wie auf einer Insel, denn dies ist unser Abschied. Trotz der Kälte werden meine Hände feucht. Gleich ist das Jahr vorbei.


  Dann endlich, endlich läuten die Glocken von Tegel herüber. Klingen im Rhythmus meiner Herzschläge, und ich weiß, das schlimmste aller Jahre ist vorbei.


  Thursen greift nach meiner Hand, und gemeinsam halten wir das Feuerzeug unter die Zündschnur. Als sie anfängt, Funken zu sprühen, weichen wir schnell zurück.


  Neues Jahr.


  Die Rakete steigt auf und nimmt unsere Trauerzettel mit sich. Wir halten uns beide, sehen zu, wie der schlimmste Kummer, die größten Sorgen fauchend hoch hinauf in den Himmel getragen werden und dort mit einem Knall zu blutroten Sternen zerplatzen. Zu nichts werden.


  Wir sind frei.


  «Ich liebe dich, Thursen.» Ich fühle Tränen auf meinen Wangen und sehe ihn nicht an. Leise flüstere ich es über den spiegelglatten See, der jetzt die tausend Funken der Feuerwerkskörper, die sie von der Greenwichpromenade aus zünden, reflektiert. Raketen, hübsch und bunt, die so viel weniger bedeuten als unsere.


  Und Thursen hat es doch gehört. «Ich dich auch, Luisa.» Seine Hand streicht mir, ohne meine loszulassen, über die Wange. Eisig vom Winterwind und doch sanft, verwischt er meinen Kummer. Der Wind trägt uns den bitterscharfen Geruch von verbranntem Schwarzpulver zu. Ich höre Thursens Atem, auch er ringt mit dem letzten Schmerz. Dann küsst er mich kurz und leicht, lässt mich los. Geht ein paar Schritte, um etwas aus seinem Rucksack zu nehmen. Zwei Gläser, zwei schlanke Sektkelche, die er mir zum Halten gibt. Und eine Flasche aus grünem Glas. Ich bemühe mich, nicht zu sehr zu zittern, während er einschenkt. Was in die Gläser fließt, klar wie flüssiger Bernstein, sprudelt nicht. «Was ist das?»


  Er lächelt. «Heller Traubensaft. Das, woraus Sekt gemacht wird.»


  Ich verstehe. Kein Sekt. Kein Alkohol, der den Geist verschleiert. Keine Beruhigungsmittel. Keine Drogen. Keine Verwandlung in ein Tier, nie mehr. In diesem neuen Leben, das jetzt beginnt, werden wir jede Sekunde bewusst erleben. Jeden Schmerz, der noch kommt, werden wir aushalten. Aushalten können, denn so schlimm wird es nie wieder sein.


  «Auf unser neues Leben», sagt Thursen.


  Ich lächle zurück, voller Vorfreude, auch wenn meine Zähne vor Kälte aufeinanderschlagen. «Auf das normale, alltägliche Leben. Mit Schule und Hausaufgaben. Mit der Familie am Esstisch. Auf das neue Leben, in dem Sterben nur im Fernsehen vorkommt.»


  Wir stoßen an. Süß und eisig gleitet der Saft meine Kehle hinunter und lässt mich schaudern.


  Sein Blick bannt mich. Mit meinen Fingerspitzen fahre ich über seine Wangen. Fühle die von der Kälte raue Haut, die ersten kratzigen Bartstoppeln nach diesem langen Tag.


  Thursen, den blassdunklen Werwolf, den glaubte ich zu kennen. Jetzt, als Mensch, hat er seine Farben zurück. Seine Haare sind wie vor seiner Wolfszeit dunkelblond und seine Augen braun.


  Er ist mir fremd und vertraut zugleich, als würde ich ihn schon mein ganzes Leben lang kennen und wäre ihm doch gerade erst begegnet.


  Seine Lippen fangen meine Fingerspitzen für einen flüchtigen Kuss. Er lächelt. «Wir fangen neu an, okay?», flüstert er. «Kein Sterben mehr, kein Verstecken, keine schwarzen Gedanken. Nur vorwärtsgucken.»


  Nicht zweifeln. Wir schaffen es. Weil wir zusammengehören. Weil wir ein Recht darauf haben, endlich sorglos sein zu können. Und verliebt. Ehe ich ihm etwas davon sagen kann, nimmt er mir das leere Glas aus der Hand und küsst mich. Dass er jetzt mein Glas hält, ist gut, denn so habe ich die Hände frei. Kann meine Arme um seinen Hals schlingen, ihn an mich ziehen und ihm seinen Kuss zurückgeben. Kann mich an seinen Mantel schmiegen, der seinem alten so ähnlich sieht. Der Mantel war mein Weihnachtsgeschenk an ihn. Ich habe ihn auf dem riesigen Sonntagsflohmarkt an der Straße des siebzehnten Juni gefunden. An einem der Ständer hing er und sah aus, als sei Thursen da gewesen und habe ihn dort nur vergessen. Außen ist er wie Thursens alter Mantel, dunkelgrauer Wollstoff. Aber das Futter ist nicht nebelgrau, sondern bunt, schillernd, voller Farben.


  Ich schiebe meine Hände unter seinen offenen Mantel. Wage mich dann weiter vor, lasse meine Hände unter seinen Pullover gleiten und genieße seine warme, glatte Haut. Als er meine Finger spürt, fühle ich, wie er zurückzuckt, ganz kurz nur. Dann atmet er wieder gleichmäßig, aber ich habe es trotzdem bemerkt.


  «Was ist?», frage ich. Erstarre in meiner Bewegung. Mag er nicht mehr angefasst werden?


  «Kalt.» Er lächelt, zieht die Schultern hoch, als wollte er ganz in seinen Mantel kriechen.


  «Tut mir leid.» Ich nehme meine Hände weg, hauche hinein und reibe sie aneinander.


  «Ich bin selbst schuld», sagt er und kniet sich vor seinen Rucksack.


  Ich reibe fröstelnd meine Oberarme und sehe zu, wie er die Gläser und die Flasche sorgsam verstaut. «Wieso?»


  «Hier am See ist es arschkalt», sagt er, während er den Rucksack zumacht. «Und ich bringe Saft mit. Ich hätte lieber Glühwein einpacken sollen.» Er richtet sich auf, wirft sich den Rucksack, in dem die Gläser leise klirren, über die Schulter und kommt wieder zu mir. Streicht mir mit dem Finger sanft über die Wange.


  Diesmal zittere ich. Die Berührung hinterlässt eine eisige Spur in meinem Gesicht. «Deine Hände sind auch nicht viel wärmer.»


  Er nimmt mich bei den Schultern und lehnt seine Stirn an meine. «Gehen wir zu mir», sagt er. Atmet hauchfeine weiße Wölkchen in die Winternacht. «Wir beide brauchen jetzt sofort etwas Heißes zu trinken.»


  Ich nicke und küsse ihn. Er erwidert meinen Kuss und lächelt mir zu, denn er weiß, dass ich damit nicht nur zu einem heißen Tee ja gesagt habe. Wir beide wissen schon lange, wie unser neues Jahr beginnen soll. Wir wollen unsere Liebe feiern, denn sie ist das Wichtigste, was wir haben im neuen Jahr. Diesmal werden wir nicht im letzten Moment voreinander davonlaufen, weil wir noch viel zu viel mit uns selbst zu tun haben, um uns auf den anderen ganz einlassen zu können. So lange haben wir gewartet auf die Nacht, unsere Nacht, in der wir die Seele endlich frei haben nur für uns zwei. Die Nacht, in der wir unsere Sorgen in den Himmel schießen. Die Neujahrsnacht.


  Heute Nacht.


  Jetzt.


  Ich schließe die Augen und sehe Thursens Zimmer vor mir. Unbetreten und unverändert nach seinem Verschwinden, kehrt jetzt ganz langsam das Leben in den Raum zurück. Stifte und Hefter liegen auf dem Schreibtisch. Da ist das getragene T-Shirt über dem Stuhl, in dem noch sein Duft hängt. Der Raum wacht auf wie eine Schildkröte, die nach langem Winterschlaf vorsichtig Kopf und Beine aus dem Panzer streckt. An der Wand hängt ein Posterkalender, und auf seinem Bett liegt eine neue Überdecke. Vor ein paar Tagen erst haben wir dort gesessen, aneinandergekuschelt, und Musik gehört. Bis ich gegangen bin. Wieder einmal.


  «Und?»


  Als ich die Augen öffne, sehe ich ihn und nur ihn. Mir ist einen Augenblickssplitter lang, als sei ich noch dort, auf seinem Bett, ahne seinen Geschmack auf meiner Zunge und spüre ein sehnsüchtiges Echo von seinem Arm um meine Schultern. «Hört sich gut an.»


  «Dann komm.» Er tupft mir einen Kuss auf die Nasenspitze und hält mir seine Hand hin. Ich greife sie und fühle sie fast gar nicht, so taub sind meine Finger. Hand in Hand machen wir uns auf den Heimweg.


  Ich kann die dunklen Baumstämme erkennen, aber nicht den Weg dazwischen. Doch Thursen bewegt sich sicher wie am Tag. Es ist, als seien die Wälder ein Teil von ihm. Nicht nur der Grunewald. Seit er wieder bei seinem Vater wohnt, ist er auch im Tegeler Forst, hier im Norden Berlins, zu Hause. Manchmal kommt es mir vor, als würde der Wald zu ihm sprechen, in einer Sprache, die ich nicht verstehe. Thursen bewegt sich darin so selbstverständlich wie die Rehe, die Füchse. Nie zögert er, nie sucht er seinen Weg, scheint immer zu spüren, in welche Richtung er muss. Ich weiß nicht, wie er es macht. Ich vertraue ihm einfach und versuche zu folgen.


  «Immer noch so kalt?», fragt er mich.


  Ich nicke. Wir gehen rasch, doch es hilft nichts. Mir wird nicht wärmer. Überall, wo meine Haut nicht vermummt ist, beißt mich die Winterkälte mit spitzen, eiskleinen Zähnen wie ein lästiges Tier. Drängt sich durch meine Jacke und malt Gänsehaut auf meinen Rücken. Thursen bleibt stehen, nimmt meine Hände in seine und haucht hinein. «Besser?»


  Es fühlt sich gut an, wie eine winzige Sommerwolke, aber das bisschen Wärme bleibt an den Fingern hängen und dringt nicht bis zu meinem Körper vor.


  Thursen lächelt mich aufmunternd an, legt den Arm um mich und zieht mich an sich. Arm in Arm gehen wir weiter. Doch mit einem Mal bleibt er stehen, als sei die Luft aus Glas.


  «Was ist?», frage ich.


  Ein paar Sekunden verharrt er regungslos wie ein verhoffendes Wild, atmet tief und langsam und lauscht in den Wald hinein.


  Dann erwacht er aus der Starre.


  «Ich weiß nicht», stößt er hervor. Nimmt wieder meine Hand und zieht mich hinter sich her, schnell, als sei er auf der Jagd. Nach links führt er mich, über verschneite Herbstblätter, die holprigen Boden bedecken. Dann mitten durch kahles Gestrüpp. Bestimmt haben wir längst den befestigten Weg verlassen. Dürre Äste von rechts und links greifen nach meinen Haaren wie Hexenfinger. Zerren an mir. Schaben über meine Jacke, wollen mich halten. Kratzer brennen auf der kalten, bloßen Haut meiner Hände. Doch Thursen kehrt nicht um. Nimmt keinen anderen Weg. Er wird nicht einmal langsamer. Fühlt er denn seine eigenen Schrammen nicht?


  «Was suchst du?» Ich ziehe meine Hand aus seiner, fange rasch einen Zweig, den Thursen zur Seite gebogen hat, bevor er mir ins Gesicht schnellt.


  «Thursen?»


  Er hört nicht. Wie ein Raubtier, das Fährte aufgenommen hat. Doch das ist er nicht mehr. Er ist ein Mensch.


  «Lars?», versuche ich seinen richtigen Namen. Laut diesmal.


  Er nimmt mich trotzdem nicht wahr. Tritt mit unvermindert schnellen Schritten aus dem Unterholz heraus auf eine Lichtung. Ich folge ihm über den unebenen Boden, knisterndes, fahles, schneebepudertes Wintergras unter den Füßen. Rechts ist ein Wildfutterplatz. Die Rehe, die dort wohl eben noch fraßen, stehen steif wie ausgestopft. Sie starren mit erhobenem Kopf zu uns herüber, angespannt, fluchtbereit. Der Werwolf Thursen hätte sich bestimmt unentdeckt angeschlichen, aber jetzt, wo er Mensch ist? Natürlich haben die Rehe uns bemerkt. Thursens Schritte sind immer noch geschmeidig, aber nicht mehr werwolfleise. Er knistert im Laub, tritt auf knackende Äste. Und mein Getrampel hört man sowieso. Ich bleibe stehen, beobachte fasziniert die scheuen Tiere. Ein ferner Silvesterböller lässt ihre Ohren zucken, aber sie halten den Blick, ganz zitternde Wachsamkeit. Thursen ist schon ein Stück voraus, taucht auf der anderen Seite der Lichtung zwischen die Stämme. Dann ist er verschwunden im Walddunkel. Ich laufe ihm nach, zwischen die Bäume. Hab ich ihn verloren? Dann, ein paar Schritte weiter, entdecke ich ihn. Er ist stehen geblieben neben einem mächtigen, finsteren Baum und flucht leise. Ich bin neben ihm, noch ganz atemlos. «Wo willst du denn hin?», japse ich. Entdecke, warum er flucht. Hier geht es nicht weiter. Meine Finger tasten an dem glatten Draht vor mir entlang, der auf Brusthöhe gespannt den Weg versperrt. Nicht nur ein Draht. Ein Wildzaun aus Knotengitter, aufgestellt, um eine Schonung junger Bäume vor dem Hunger der Rehe zu schützen.


  «Holst du mal die Taschenlampe aus meinem Rucksack?», fragt Thursen. Er stützt seine Hände gegen einen der geviertelten Stämme, die als Zaunpfahl dienen. Ich trete hinter ihn, taste nach dem Verschluss des Rucksacks und öffne die Klappe.


  «Tut mir leid, Luisa», sagt er zu dem Zaunpfahl vor ihm. «Ich muss was klären. Ich hoffe, ich irre mich.»


  «Ich dachte, du hängst mich ab.» Unter den Gläsern, die klirrend aneinanderstoßen, finde ich die metallene Stablampe und reiche sie ihm.


  «Es wäre besser, wenn du jetzt nicht hier wärst.» Er schaltet die Lampe ein, und dort, wo er hinleuchtet, bekommt der Wald Farbe. Die Zweige der Nadelbäume erscheinen jetzt grün statt dämmerschwarz. Ein Stück weit hinter dem Zaun wachsen dicht an dicht junge Tannen. Thursen lässt den Lichtkegel den Zaun entlang wandern. Rechts, da hängt langes Gras im Draht. Weiter schickt er das Licht, am gespensterkahlen Holunderbusch vorbei bis zur Eiche. Auch dort ist kein Durchkommen.


  «Verdammt!», flucht er.


  Er leuchtet nach links. Da ist noch mehr blasses Gras. Er macht ein paar tastende Schritte dorthin, wird schneller. Ich folge ihm, dann entdecke ich die Stelle hinter den dornigen Schlehen, dort, wo der Zaun am Boden liegt. Ein Pfahl ist umgebrochen, wohl kürzlich erst. Das gesplitterte Holz ist noch ganz hell. Tierspuren haben sich vor uns in den Schnee gedrückt, hier am neuen Pfad durch den Zaun. Thursen legt den Kopf zurück und schnuppert in den Wind wie ein Tier. Ganz kurz nur, aber ich kenne ihn zu gut, um es zu übersehen. Ich versuche, auch etwas zu riechen, aber mir beißt nur die kalte Winterluft in die Nase.


  Dann läuft er weiter. Leichtfüßig folgt er dem Wildwechsel über den Maschendraht. Die Gläser in seinem Rucksack klirren, er dreht sich nicht um. Ich folge, versuche, mich nicht in den Drahtmaschen zu verfangen. Er ist schon weiter, ich kann kaum etwas sehen im Dämmerlicht.


  Da drängt sich Thursen zwischen die buschigen Fichten, die ihm kaum bis zur Schulter reichen. Er bückt sich und ist in dem Nadelgestrüpp verschwunden, als hätten die Bäume ihn verschluckt und mit ihm das Licht. Ich stakse hastig über die Grasbüschel, die, beschneit und vom Mondlicht beleuchtet, aus dem Boden gewachsen scheinen wie erstarrte Meereswellen. Lasse den Blick am Boden. Ich bin so viel langsamer ohne Licht.


  Höre plötzlich Thursens Schritte, schnell wie ein flüchtiges Tier. Als ich aufsehe, ist er schon direkt vor mir, leuchtet mir ins Gesicht.


  «Was ist denn?» Ich kneife die Augen zusammen. Greife in die beißende Helligkeit, bekomme etwas Hartes zu fassen und reiße ihm die Lampe aus der Hand. Noch vollkommen geblendet, fühle ich, wie er mich an den Schultern packt. Ich habe die Lampe umklammert und blinzele ins schwarze Nichts. Dann endlich haben sich meine Augen gewöhnt, und ich kann wieder etwas erkennen. Thursen sehe ich als Erstes, die dunklen Augen wie Nachtschatten in seinem Gesicht. Mein Blick rutscht an ihm ab, folgt dem Taschenlampenstrahl, den ich unwillkürlich in den Wald hineinschicke. Ein paar Meter hinter ihm, unter den Tannen hervor, ragen zwei Beine. Dunkle, verdrehte Hosenbeine mit klobigen Stiefeln an den Füßen. Das war es, was er gerochen hat.


  Darum sind wir hier.


  Im Wald liegt ein Mensch.
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    2. Elias

  


  Rings um den Potsdamer Platz sind die Straßen mal wieder verstopft. Zwischen den Hochhäusern schiebe ich mich von Ampel zu Ampel und würde viel lieber schnell fahren. Ich liebe die Geschwindigkeit. Auf meiner Uhr verticken die Sekunden, zerfließen die Minuten. Meter um Meter krieche ich vorwärts über den von dunklem Matsch bedeckten Asphalt und bin froh, dass mein Wagen außer dem Stoffdach auch ein Klappverdeck hat. Es ist so unglaublich kalt draußen.


  Dann endlich kann ich mich aus dem Autostrom ausfädeln und unter dem riesigen rot geklinkerten Gebäude in der Tiefgarage parken.


  Der Fahrstuhl, der mich bis hinauf in unser Büro in der 12. Etage bringt, soll der schnellste Europas sein. Ich genieße es, in Sekunden nach oben zu sausen. Als hätte ich Flügel.


  Kein Schild an der Tür zu unserem Büro, natürlich nicht. Einmal hat jemand das Bild einer Schlüsselblume angeheftet, sollte heißen: Hier residieren die, die den Schlüssel zum Himmel in Händen halten. Doch nach ein paar Wochen war es verschwunden. Wir hätten natürlich das Schild einer fiktiven Firma anbringen können. Doch das wäre genau genommen eine Lüge – und wir lügen nicht.


  Meine Schritte auf dem makellos weißen Marmorfußboden hallen, denn die Wände sind bis in halbe Höhe ebenfalls marmorverkleidet und halten den Schall gefangen. Darüber bedeckt zwischen angedeuteten Säulen feinkörniger Putz die Wände bis hinauf zur Decke.


  Ich habe nur noch wenige Minuten Zeit, dann werde ich in den Konferenzraum treten und den Rat, ebenjene Bewahrer des Himmelschlüssels, in seinen Grundfesten erschüttern.


  Jetzt.


  Josias öffnet mir die Tür und lässt mich ein ins Allerheiligste. Dann schließt der hagere Mann mit dem schütteren Haar die Tür hinter mir.


  Sie erwarten mich, sitzen im Halbkreis vor mir auf ihren samtgepolsterten Stühlen, kleine Tischchen neben sich, und sehen mich aufmerksam an.


  Ich darf nicht zögern. Meinen Laptop unter dem Arm, trete ich vor die versammelten Ratsmitglieder an den Rednertisch, den sie für mich aufgebaut haben. Es dauert einen Moment, bis meine vor Aufregung zitternden Hände den Laptop gestartet und mit dem Beamer verbunden haben.


  «Ich grüße den Rat des geheimen Ordens der Shinanim.» Ich verbeuge mich und verberge meine Hände für einen Moment hinter dem Rücken, damit niemand sieht, wie aufgeregt ich wirklich bin. Was jetzt kommt, wird mein Leben verändern. So oder so.


  «Sei uns willkommen, Elias», antworten sie.


  Sie kennen mich, haben von meinem sternschnuppengleichen Aufstieg gehört. Ich bin der jüngste Ordensführer aller Zeiten, stehe nur noch zwei Stufen unter den Ratsmitgliedern vor mir.


  Der Beamer wirft die erste Abbildung an die makellos weiße Marmorwand. Dann beginne ich und lege ihnen in wenigen Worten, mit Abbildungen historischer Schriften aus unseren Archiven untermalt, dar, warum ich sie alle hier für engstirnige, langweilige Sesselhocker halte.


  «Wir vom Orden Shinanim sind die Erben des Engels der Barmherzigkeit und Gerechtigkeit. Sachiels Blut fließt durch unsere Adern, eure und meine. Wir helfen den Menschen, wenn ihnen Schreckliches widerfährt. Wir lassen sie Mitleid empfinden.» Ich nicke Sebastian zu, der für Spendenaktionen nach Naturkatastrophen zuständig ist. «Wir sorgen dafür, dass sie sich gegenseitig trösten.» Mein Blick geht zu Miriam, die entsprechend veranlagten Menschen die Ideen eingibt, Selbsthilfegruppen zu gründen. Claudia, die sich darum kümmert, dass Verbrechensopfer die richtigen Leute treffen, die sie dabei unterstützen, im Leben wieder Fuß zu fassen.


  «Hier sitzen die fähigsten Leute dafür, entstandenes Unheil für die Menschen zu lindern. Doch wir haben niemanden unter uns, der es aktiv zu verhindern versucht. Ich will das tun.»


  «Was willst du tun? Dafür sorgen, dass die Vulkane nicht mehr ausbrechen, und das Meer daran hindern, die Küste zu überspülen?», fragt Sebastian. Natürlich. Mit Widerspruch habe ich gerechnet.


  «Ich kann wohl kaum in den großen Plan eingreifen. Das ist auch nicht mein Ziel.» Dann zeige ich die nächste Graphik. Kitsch, von mir aus. «In früheren Zeiten erzählten sich Menschen von Schutzengeln. Sie hatten Vertrauen in die Zukunft, denn sie fühlten sich behütet von solchen wie uns, die unerkannt an ihrer Seite wachten. Es wird Zeit, diese Legenden neu zu beleben. Wir haben nicht umsonst von unseren Ahnen besondere Kräfte geerbt. Doch damit geht auch eine besondere Verantwortung einher.»


  «Wir sind nicht wie unsere Ahnen», unterbricht mich Claudia. «Unser Blut verwässert seit Tausenden von Jahren von Generation zu Generation. Unsere Kräfte sind nur noch ein kläglicher, armseliger Rest dessen, was die, die du Schutzengel nennst, einst besaßen.»


  «Dann müssen wir wieder lernen, mit diesem kläglichen Rest umzugehen. Wir sind nicht schwach. Wir können die Menschen nicht nur vor den Folgen von Verbrechen und Unfällen schützen, sondern vor dem Unheil selbst.»


  «Und wie soll das deiner Meinung nach geschehen?», fragt Josias.


  Helligkeit umfließt meine Fingerspitzen, aber diesmal achte ich nicht darauf. Sollen sie doch ruhig sehen, wie ich für diese Idee brenne. «Ich werde eine neue Sparte des Ordens gründen. Hier in Berlin. Wir werden uns unter die Menschen mischen, durch die Straßen ziehen und eingreifen, wo Unrecht geschieht. Wir werden den Menschen den Frieden und das Vertrauen in die Welt zurückgeben.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    3. Luisa

  


  Reglos, als hätte er versucht, ins Tannengebüsch zu kriechen, liegt da bäuchlings ein Mensch. Seine Beine sind ausgestreckt, als hätte er auf halbem Weg erschöpft aufgegeben. Seinen Oberkörper, verborgen von den Zweigen, kann ich nicht sehen. Ich versuche, mich aus Thursens Griff zu winden, will näher heran.


  «Nicht!», kratzt Thursens Stimme in meinem Ohr. Leise, als müsste er sich die Worte mit aller Kraft aus der Kehle quälen. «Geh da nicht hin!»


  Was soll das? «Wir müssen ihm doch helfen!» Mein herumirrendes Taschenlampenlicht bricht sich in einer leeren Wodkaflasche auf dem Boden, als ich mich losmache. Entschlossen gehe ich auf die Tannen zu. Komme nur einen Schritt weit, dann ergreift Thursen wieder meinen Arm. «Tu dir das nicht an, Luisa!»


  Ich ahne, was er meint, doch er muss sich irren. «Er ist garantiert nicht tot! Kannst du an nichts anderes denken? Es ist Silvester! Da liegen genug Leute total betrunken rum!»


  «Hier? Mitten im Wald?»


  «Vielleicht hat er sich verirrt?» Keine Ahnung, wo die nächste Straße ist. «Guck mal, die Wodkaflasche! Bestimmt ist er nur betrunken. Thursen, es ist schweinekalt! Er erfriert, wenn wir ihm nicht helfen.»


  Thursen holt Atem. «Der Mann ist tot.»


  Nein. Keine Toten mehr. Dies ist ein neues Jahr. Leute sterben nicht so einfach, versuche ich mir einzureden. Menschen werden krank, haben Unfälle, doch dann wird ihnen geholfen, und sie bleiben am Leben. «Woher willst du das wissen? Du warst doch kaum eine Minute bei ihm!» Ich will mich freikämpfen. Doch Thursen hält mich fest. Krallt sich in meinen Ärmel, als schlüge ein Wachhund seine Zähne hinein.


  «Meinst du, ich kann nicht erkennen, wenn etwas tot ist?»


  Etwas. Das ist ein Mensch! Aber natürlich. Er hat, als er noch Werwolf war, mit seinem Rudel oft genug gejagt, um zu wissen, wann etwas tot ist. Und vielleicht muss man die Tiere, die man tötet, ein Etwas nennen, damit man sie nachher essen kann.


  «Gehen wir nach Hause, Luisa. Der Mann ist tot. Wir können nichts mehr tun. Und du bist total durchgefroren!»


  Thursens Hand lässt meinen Ärmel los, gleitet in einer einzigen schnellen Bewegung meinen Arm entlang und umfasst meine Hand. Will mich mitziehen. Ich stemme mich dagegen. «Aber wir müssen doch wenigstens irgendwem Bescheid sagen!»


  Er sieht mich nachdenklich an. Dann lässt er mich los. «Geh nach Hause, Luisa, ich kümmere mich darum. Versprochen! Weißt du, wo du lang musst?» Er leuchtet mit der Taschenlampe zwischen die Bäume. «Dahinten ist der Wanderweg. Hinter der dicken Eiche. Siehst du? Danach halt dich links.» Er lässt meine Hand los. «Geh!», sagt er. Seine Hände zittern fast schlimmer als meine.


  Von wegen, dass nur ich aus der Kälte muss. Doch wieder einmal will er mich schützen. Er würde alles tun, damit ich nicht wieder Albträume kriege, lieber bleibt er allein hier und friert sich krank. Ich packe seinen Arm. «Verdammt, wenn du den Toten ertragen kannst, kann ich das auch!»


  «Luisa, wir wollten neu anfangen! Warum tust du dir das an? Hast du nicht genug Tote gesehen? Deinen Bruder? Sjöll?»


  Ja, der Tod meines Bruders war entsetzlich. Aber wenn ich ihn nicht gesehen hätte, klein und kalt im Krankenhausbett, hätte ich heute noch nicht begriffen, dass er wirklich tot ist. Dass er nie wiederkommt. Sjöll, die Werwölfin, die letztes Jahr von einem Jäger erschossen wurde, habe ich nicht noch einmal gesehen. «Ihr hattet Sjöll schon begraben, als ich ins Lager kam, weißt du nicht mehr?»


  Thursen sieht fast so blass aus, wie er es als Werwolf immer war. Er schließt für einen Moment die Augen, nickt. Jetzt zittern nicht nur seine Hände. Und das, was ihn zittern lässt, ist nicht mehr die Kälte allein. Auch er hat seine Probleme mit Toten. Er fand seine tote Mutter, nachdem sie sich das Leben genommen hatte. An einem sonnigen Nachmittag, an dem er Fußball gespielt hatte mit seinen Freunden.


  Wenn er noch Werwolf wäre, würde er sich spätestens jetzt verwandeln. Aus seinem Menschsein herausgleiten, um sich im Wolfs-Ich zu verkriechen.


  Weil sich ein Mensch im Wald betrunken hat, ins Gebüsch gekrochen und dort erfroren ist. Wie schnell und leise der Tod kommen kann. Nie wieder werde ich die Unbekümmertheit zurückbekommen, mit der meine Mitschüler sich für unsterblich halten. Nur weil sie jung sind. Sterben tun nur alte Leute, denken sie. Thursen und ich wissen, dass es nicht so ist. Wir wissen es ein bisschen zu gut. Wie lange hat unser heiles neues Jahr gedauert? Eine Stunde?


  Doch auch diesmal können wir vor der Wahrheit nicht davonlaufen. Ich nehme die Schultern zurück, wecke den Mut in mir. Ich habe Angst, wieder einem Toten ins Gesicht zu sehen. Aber ich werde es überstehen, denn Thursen ist bei mir. Zusammen überstehen wir alles. Ich stapfe auf das Gebüsch zu. Dort liegt nur irgendein fremder, kalter Körper, sage ich mir, nichts weiter. Niemand, den wir kennen.


  «Luisa, bitte!»


  Ich höre seine Sorge, doch er sorgt sich umsonst. Auch meine Albträume werde ich überleben. Ich leuchte über den Boden und bin nach ein paar entschlossenen Schritten bei dem Erfrorenen.


  Er liegt auf dem Bauch, die Arme vor dem Kopf verhakt und die Beine ausgestreckt. Sein kurzgeschnittenes, dunkles Haar steht ihm wirr und zerdrückt vom Kopf ab, Blätter und Zweigstückchen hängen darin. Seine Kleidung ist zerrissen. Der Jackenstoff klafft auf, die Füllung quillt heraus, und an einer Stelle kann man den Pullover darunter sehen. Er muss im Wald herumgekrochen, an Ästen hängen geblieben sein, bevor er starb. Wenn er denn tot ist. Wirklich tot ist. Ich rüttle ihn, doch er rührt sich nicht. «Thursen», sage ich, «hilf mir, ihn umzudrehen. Ich muss ihm ins Gesicht sehen und seinen Puls tasten, damit ich weiß, dass ich ihm wirklich nicht mehr helfen kann.»


  Thursen ist neben mir, packt den Toten an der Schulter. «Egal, was du gleich siehst», sagt er, «versprich mir, dass du mich trotzdem noch liebst.»


  «Warum sagst du das?»


  Thursen antwortet nicht, sondern dreht den Körper mit einem kräftigen Ruck auf den Rücken.


  Der Mann ist wirklich tot. Aber er ist nicht erfroren.


  In seinem Hals klafft ein riesiges, blutiges Loch.


  Ich weiche zurück, richte mich auf, stehe da und erinnere mich mühsam, wie man atmet. Ich kann nicht wegsehen. Es fühlt sich an, als sei mein Blick auf diesem Körper festgetackert. Dabei interessiert es mich gar nicht, ob das Gelblich-Weiße da in seiner Halswunde die Luftröhre ist. Oder warum aus seinem Oberschenkel, zusammen mit dem Stoff seiner Hose, Fleisch herausgerissen wurde.


  Ich kann nicht wegsehen von der Narbe in seinem schmutzverschmierten, graublassen Gesicht. So eine Narbe hatte mein Bruder auch. Und ich frage mich, ob dieser Junge hier, auch wenn er viel älter ist, mindestens sechzehn, siebzehn, auch irgendwo eine Schwester hat, die nach ihm sucht. Wer sitzt jetzt zu Hause und wird verrückt vor Sorge, weil er nicht nach Hause kommt? Nicht ans Handy geht? Nie mehr.


  Schließlich ist es Thursen, der den Bann bricht und mich wegzieht von dem geschundenen Leichnam.


  Ich werde nicht ohnmächtig. Fast bin ich enttäuscht, dass ich mich nicht wenigstens übergeben muss, es wäre so viel einfacher, würde mein Körper das Sagen übernehmen. Doch mein Kopf bleibt klar, und das Entsetzen bleibt.


  Und die Frage.


  «Waren das Werwölfe?»


  Thursen sieht mich prüfend an, als wollte er wissen, ob ich die Wahrheit ertrage. «Ja, sieht so aus», sagt er dann.


  Ich zittere. Kälte. Schreck. Müde. Alles.


  Thursen hat auf den ersten Blick gesehen, was den jungen Mann getötet hat. Darum wollte er, dass ich gehe.


  «Es gibt nicht noch mehr Werwölfe als dein früheres Rudel?»


  Er schüttelt den Kopf. «Das weißt du doch.»


  «Warum, Thursen? Warum töten sie auf einmal irgendwelche Menschen?»


  «Wie soll ich das wissen?»


  «Wir müssen etwas unternehmen!»


  «Und was? Die Polizei rufen, Werwolfgeschichten erzählen und uns auslachen lassen? Wem hilft das?»


  «Mein Gott, wenigstens die Polizei rufen, damit der Tote begraben werden kann! Damit seine Familie und seine Freunde Abschied nehmen und um ihn trauern können!» Ich zittere so, dass ich kaum mehr verständlich sprechen kann.


  «Geh nach Hause, Luisa. Ich sorge dafür, dass die Polizei ihn findet, das verspreche ich dir.»


  Ich nicke.


  Er sucht nach seinem Handy. Zögert. «Tut mir leid, dass es nichts wird mit unserer Nacht», sagt er leise.


  «Das ist doch jetzt egal. Das hier ist wichtiger.» Dann drehe ich mich um und mache mich auf den Heimweg in mein neues Jahr.


  Nein, Thursen ist kein Wolf mehr, aber da sind immer noch genug Werwölfe in Norrocks Rudel. Werwölfe, die offenbar gefährlicher und unberechenbarer sind, als ich es mir je vorstellen konnte. Ich war so oft mit ihnen zusammen, dass ich dachte, sie wären meine Freunde. Dabei sind sie eine dunkle, lauernde Gefahr, von der ich nicht weiß, wie man sie stoppen kann.


  «Lars Lund», höre ich Thursen hinter mir ins Handy sagen. «Ich habe im Tegeler Forst eine Leiche entdeckt.»


  Zurück. Seltsam leer folge ich dem Wanderweg mit frostkalten steifen Schritten. Finde endlos später meine Bahn und fahre nach Hause. Die Raketen, die immer noch in größeren Abständen den Himmel erleuchten, sind mir jetzt egal.


  Kein Thursen.


  Nur meine einsame Wohnung wartet auf mich.


  Es hallt, als die Wohnungstür hinter mir zufällt. Kein heftiges Knallen, das in der Luft hängt, von den kahlen Wänden abprallt und zurückgeworfen wird, dazu ist unsere Wohnung zu eng. Es ist mehr, als würde das Zufallen der Tür die Leere zum Zittern bringen. Meine Mutter ist, tapfer Normalität heuchelnd, zu einer Party gegangen. Niemand ist da außer mir. Mir ist so kalt, dass ich mich, auch hier im Wohnungsflur, noch immer fühle wie auf einem zugigen Bahnsteig, wenn der letzte Zug gerade abgefahren ist. Ich hauche mit hochgezogenen Schultern in meine Hände, reibe meine Fingerknöchel. Aber das reicht nicht, um die Kälte zu vertreiben. Im Bad lasse ich mir eine Wanne ein. Ich habe keine Ahnung, wie heiß das Wasser ist, das in die Wanne rauscht. Meine Hände sind viel zu kalt, um warm und heiß zu unterscheiden.


  Ich nehme die Flasche mit dem Badeschaum, schraube sie auf, kippe. Da schwappt wie ein böser Dämon der Geruch nach genau den Tannenästen, unter denen wir die Leiche gefunden haben, aus der Flasche. Entsetzt schraube ich sie zu und werfe sie in den Mülleimer, wo sie sich dreht und mit dem Fichtennadeletikett nach oben liegen bleibt. Trotz der Kälte reiße ich das Fenster auf zum Lüften.


  Immer noch knallt es draußen, Böller krachen, und Raketen erhellen wie bunte Gewitterblitze sekundenlang die Nacht vor dem Fenster. Als ich mich hinauslehne, kann ich ein blaues Auto sehen, das sich vorsichtig über den Asphalt schiebt, Slalom um die vergessenen Flaschen fährt, aus denen andere ihre Raketen in den Himmel geschossen haben. Ein Mann wirft schwankend und lachend einen Böller hinter dem Wagen auf die Fahrbahn. Das mächtige Knallen springt zwischen den Hauswänden hin und her wie ein Tier auf der Flucht. Das Fest ist noch nicht für alle vorbei.


  Ich liebe die Hoffnung auf ein neues – besseres – Jahr, wenn die Glocken von überall her um Mitternacht den Jahreswechsel einläuten. Doch ich hasse die schmierige, schmutzige Seite an Silvester. Ich hasse die Betrunkenen, die auf die Straße kotzen. Ich hasse die leeren, zertretenen Papphülsen der Leuchtkugeln, die Raketenstäbe, die roten, durchweichten Papierfetzen auf den Bürgersteigen.


  Ich schließe das Fenster. Gieße Orangenblütenschaumbad ins einlaufende Wasser, viel zu viel, nur um die Tropfen zu übertönen, die aus der grünen Flasche gefallen sind. Mein Badewasser dampft auf die kalte Fensterscheibe und beschlägt den Spiegel.


  Als der Schaum beginnt, über den Wannenrand zu quellen, drehe ich das Wasser ab, steige aus meinen Waldklamotten und gleite langsam, um mich nicht zu verbrennen, ins Wasser.


  Mein vor Kälte steifer Körper schreit trotzdem. Zu heiß! Es fühlt sich an, als sei ich überall wund. Dann entspanne ich mich, und die Kälte des Waldes entweicht aus mir wie giftiger Dampf. Die Schrecken der Nacht werden vom Schaum abgewaschen. Zurück bleibe nur ich. Meine Arme, meine Beine, mein Bauch.


  Als meine Finger und Zehen längst schrumpelig sind, steige ich aus dem Wasser und trockne mich ab. Neujahr. Der neue Tag hat schon vor Stunden begonnen. Vor den Fenstern hängt nachtschwarzer Wintermorgen. Ich gehe schlafen.


  Meine Mutter ist noch nicht zurück. Ich schiebe das Handy unters Kopfkissen und wickle mich in die Decke. Vom Bett aus kann ich das Fenster sehen, heute lasse ich die Vorhänge offen. Ich sehe hinaus und schicke dem Mond, der schon fast rund am grauen Stadthimmel hängt, einen Gruß an Thursen. Mein Thursen, der jetzt bei mir sein sollte. Vielleicht sieht er dort, wo er jetzt ist, auch gerade den Mond an. Ich fühle, wie meine Gedanken matter werden und ich in den Schlaf sacke.


  Herzhämmern. Träume von einem gesichtslosen Jungen verfolgen mich. Wölfe hetzen ihn durch den Wald. Ich fühle seine Todesangst durch meine Adern jagen. Der erste Wolf, Norrock, riesig und schwarz, zeigt die Zähne. Der Junge bricht durch den Zaun, flüchtet ins Fichtendickicht. Doch dort sitzt er in der Falle. Das Rudel wird ihn töten, gnadenlos. Der Junge sieht mich an. Sein Gesicht verschwimmt, wird wieder deutlicher. Wird zu dem Toten im Wald, zu Edgar, meinem übereifrigen Klassenkameraden, zu Thursens Schwester Agnetha, zu der Frau, die uns die Pizza bringt. Er schreit in Todesangst mit tausend Mündern in tausend Gesichtern, die alle ineinanderfließen. Ich träume von Blutseen, die den Waldboden tränken. Atemlos erwache ich. Mein Herz rast, als sei ich selbst geflohen. Die Angst bebt nach.


  Die Anrufmelodie des Handys. Das ist es, was mich aus dem Traum gerissen hat. Die bleiche Wintersonne scheint in mein Zimmer. Es muss schon mindestens Mittag sein. Mein Bett riecht nach verschwitzten Ängsten. Das Bettzeug hat sich um meine Arme und Beine geschlungen wie böses, nasses Papier. Ich brauche eine Sekunde, bis ich so klar bin, dass ich das vibrierende, tönende Handy unter meinem Kopfkissen hervorziehe. «Ja?», frage ich und muss den Schlaf aus meiner Stimme räuspern, damit man mich versteht.


  «Ich bin’s.» Thursens immer raue Stimme fühlt sich an wie sanftes Streicheln. «Ich wollte dir nur sagen, dass ich auf der Polizeistation war. Ich habe dich rausgehalten, sie wissen nicht, dass du auch im Wald warst.»


  Ich schlucke noch einmal, dann ist meine Stimme wieder klar. «Thursen, warum? Es ist doch nicht verboten, Silvester im Wald zu feiern!»


  «Luisa, wann hast du das letzte Mal gelogen, richtig gelogen, meine ich?»


  Ich seufze und lasse mich zurück in mein Bett fallen. «Als ich gesagt habe, es macht mir nichts aus, dass wir letzte Nacht nicht zu dir gegangen sind.»


  Er lacht leise. «Das zählt nicht. Ich kenne dich viel zu gut, um auf so was reinzufallen. Aber es ist doch so: Wenn es drauf ankommt, sagst du immer die Wahrheit, egal, was es kostet.»


  «Und du hast gelogen?»


  «Natürlich, was denkst du denn?»


  «Wieso musstest du denn überhaupt lügen? Wir haben beide die Leiche gefunden. Ende. Sonst ist da nichts.»


  «Und wir kennen die Mörder. Und decken sie.»


  «Doch nur, weil man uns das mit den Werwölfen sowieso nicht glauben würde!»


  «Ja, natürlich.» Thursen gähnt.


  «Warum rufst du mich erst jetzt an? Du warst doch nicht bis eben auf der Polizeistation?»


  «Ich habe – geschlafen.»


  «Na klar!» Ich kann an seiner Stimme auch ablesen, wann er die Wahrheit sagt. «Thursen?»


  «Wann fängst du endlich an, mich Lars zu nennen? Irgendwann musst du dich doch sowieso daran gewöhnen!» Ich höre ihn atmen. Dann sagt er: «Ich hab Zeit zum Nachdenken gebraucht.»


  «Worüber?»


  «Nicht, Luisa!»


  Ich setze mich auf und gehe ans Fenster. «Und wie geht es weiter? Was unternehmen wir?»


  Meine Hände zittern, jetzt, wo die Erinnerung wieder so nah ist. Ich will mir durch die Haare streichen, verheddere mich und zerre die Hand aus meinen Haaren, dass es ziept.


  «Luisa, es gibt nichts, was wir tun könnten.»


  «Da lag ein toter Mensch, den haben die Wölfe gejagt wie ein Tier! Wer ist als Nächstes dran? Stell dir vor, deine Schwester stirbt so!»


  «Und wie kommst du drauf, ich könnte etwas dagegen unternehmen?»


  «Du warst immerhin der Leitwolf.» Ich bin inzwischen im Bad, nehme meine Bürste vom Bord vor dem Spiegel. Halte sie viel zu fest und bürste mir meine schlafverwickelten Haare.


  «Ja. Und jetzt bin ich Mensch, nichts weiter.» Seine Stimme wird weicher. «Luisa! Ich streiche die Küche, und mir trocknet die Farbe ein, wenn ich noch lange rede.»


  «Wie kannst du jetzt die Küche streichen?»


  «Weil es so verdammt nötig ist! Niemand hat seit dem Tod meiner Mutter irgendwas verändert! Würdest du so leben wollen? Man fühlt sich wie in Folie eingeschweißt und erstickt langsam.»


  «Was sagt deine Schwester dazu?»


  «Agnetha freut sich, dass sie sich nicht mit unserem Vater anlegen musste. Mir verzeiht er zurzeit alles. Er freut sich, dass ich überhaupt wieder da bin.»


  Fast schäme ich mich, als ich mich an unser Versprechen erinnere. Wir wollten in diesem Jahr ein normales Leben führen. Thursen arbeitet mit aller Kraft daran, und ich hatte es beinahe vergessen. «Thursen?»


  «Hmm?»


  «Ich vermisse dich!»


  Ich kenne ihn inzwischen so gut, dass ich hören kann, wie er lächelt. «Ich vermiss dich auch. Jeden Moment, den du nicht da bist.» Was ist das in seiner Stimme, dass ich davon sogar am Telefon Herzklopfen bekomme? Ich frage mich, wie viel Mut es Lars – der Name schmeckt immer noch fremd – kostet, die alten, verblichenen Zimmerfarben, die letzten, die seine Mutter ausgesucht hat, endgültig überzustreichen. Zu wissen, dass er sie nie mehr ansehen kann.


  Als ich aus dem Bad komme, höre ich im Wohnzimmer den Fernseher laufen.


  «Luisa?»


  Meine Mutter sitzt im Schlafanzug und Bademantel auf dem Sofa. Sie zieht an ihrer Zigarette, dass die Spitze hellrot aufglüht.


  «Frohes neues Jahr», sagt sie, und zusammen mit ihren Worten kringeln sich blaue Schlieren aus ihrem Mund.


  Ich hasse es, dass sie wieder raucht. Kurz nachdem mein Vater ins Hotel gezogen ist, hat sie wieder angefangen. Seitdem steht Tag für Tag ihr Aschenbecher auf dem Couchtisch. «Dir auch!», sage ich, schiebe eine Topfpflanze zur Seite und öffne das Fenster.


  «Meine Güte, ist das kalt!» Meine Mutter zieht mit der freien Hand ihren Bademantel fester um sich. «Wo hast du eigentlich noch mal gefeiert?»


  «Am Tegeler See, das habe ich dir doch erzählt! Da feiern eine Menge Leute Silvester!»


  Sie schnippt die Asche von der Zigarette. «Aber du warst doch hoffentlich nicht im Wald, oder?»


  «Wieso?» Im Fernsehen läuft ein Werbespot für Kinderschokolade. Die Mutter liegt entspannt am Kamin, nascht, bis ihre zwei Kinder fröhlich lachend auf sie zustürmen und ihren Anteil fordern.


  «Luisa, sag mir einfach, ob du im Wald warst oder nicht!»


  Ich atme noch einmal frische Luft und schließe dann das Fenster. Es ist wirklich kalt draußen. «Ja, war ich. Der See liegt doch direkt am Wald!»


  «Sie haben es gerade in den Nachrichten gebracht. Einem von den vielen Leuten, die dort gefeiert haben, hat man den Kopf eingeschlagen. Der war kaum älter als du! Das hättest du sein können!»


  «Ich bin vorsichtig! Ich kann doch nicht wissen, dass da im Wald ein Verrückter rumläuft!»


  Meine Mutter weist mit der Zigarette auf den Fernseher, in dem inzwischen ein Mann seinen Bart supersanft rasiert. «Sie bringen das bestimmt gleich noch mal. In der Küche ist noch ein Berliner, wenn du magst.»


  «Pfannkuchen heißen die hier. Nein danke. Bestimmt nicht!»


  Ich bleibe hinter dem leeren Sessel stehen, als der Sprecher mit seinem Bericht beginnt. Hinter ihm ist ein Bild vom Tegeler Forst eingeblendet. Dann teilt er in freundlich gelangweiltem Ton mit, dass die Polizei dort, genau dort, wo wir waren, eine Leiche gefunden hat. Das muss unser Toter sein. Unwillkürlich halte ich mich an der Sessellehne fest.


  Meine Mutter sieht es nicht, ihr Blick hängt am Bildschirm. «Eingeschlagener Schädel und Fraßspuren von Tieren, oh, mein Gott!», murmelt sie und drückt mit fahrigen Händen die Zigarette im Aschenbecher aus. «Ein Glück, dass du heil zu Hause bist. Ein Glück, dass du das nicht sehen musstest!»


  Doch ich habe die Leiche gesehen, und jetzt sehe ich sie wieder vor mir. Die ausgefranste Bisswunde am Hals, das Gesicht voller Flecken, das aussah, als wäre es nur aus bemaltem Plastik und hätte niemals zu einem Menschen gehört. Die Narbe, die mich so an die meines Bruders erinnert hat. Und mit dem Grauen kommt die Wut auf die Mörder zurück. Mörder, die ungestraft töten können, denn sie hinterlassen keine menschlichen Spuren. Niemand wird sie jemals finden. Und Thursen und ich, wir schützen sie auch noch, indem wir den Mund halten. Doch etwas passt nicht! Erst jetzt dringt es zu mir durch. Die Polizei sucht nach einem menschlichen Mörder, denn der Mann im Wald wurde nicht von Wölfen zerfetzt, sondern erschlagen. Von einem Menschen.


  Der Kopf des Toten, den Thursen gefunden hat, war nicht eingeschlagen. Ich erinnere mich genau an die zerzausten Haare am Hinterkopf, die ich gesehen habe, bevor Thursen die Leiche umdrehte.


  Zwei Leichen am selben Ort? Unwahrscheinlich! Hat jemand dem Toten den Schädel zertrümmert, bevor die Polizei eintraf? Aber wer? Das kann nicht sein! Ich muss mit Thursen sprechen!


  «Ich muss weg», sage ich.


  Meine Mutter stellt den Fernseher aus und dreht sich zu mir. «Wohin gehst du?»


  «Zu meinem Freund.»


  «Diesem Lars?»


  «Ja.»


  Sie steht auf und rückt ihren Bademantelgürtel gerade. «Wann bist du wieder da?»


  «Keine Ahnung!», rufe ich vom Flur, als ich schon in meine Stiefel schlüpfe, meine Jacke greife.


  «Luisa, das geht so nicht. Du kannst nicht einfach gehen und kommen, wie es dir passt –»


  «Ich habe einen Schlüssel!», unterbreche ich sie. Ziehe die Wohnungstür hinter mir zu und laufe die Treppe hinunter. Vor unserm Haus kriecht ein riesiger orangefarbener Wagen entlang, bürstet mit ohrenbetäubendem Rauschen die letzten Silvesterreste vom Asphalt. Am Himmel hängen die grauen Wolken so tief, als würden sie gleich herabfallen. Ich schlage meine Kapuze hoch. Die klebrig-feuchte Kälte legt sich auf meine Wangen, kriecht in meine Ärmelöffnungen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    4. Elias

  


  Nach meinem Vortrag schlossen sich die schalldichten Türen zum Saal hinter mir. Ich durfte nichts erklären, relativieren, erläutern. Nachfragen sind im Protokoll auch heute, nach Tausenden von Jahren, nicht vorgesehen. Der oberste Rat beriet sich allein in seiner Weisheit. Wahrscheinlich nicht nur hier in Berlin, sondern überall rund um den Erdball. Solch eine Sache wollten die Berliner Räte sicher nicht allein entscheiden. Per Videokonferenz wurden Shinanim aus anderen Städten zugeschaltet, meine Rede übersetzt und ihnen zugemailt. Alles was gesagt wurde, blieb geheim, selbstverständlich. Streng geheim. Wie immer, wenn es um Dinge geht, die neu sind und zu denen es noch keine offizielle Meinung gibt. Aber ich wette, dass sich trotz der abhörsicheren Leitungen die Nachricht in Windeseile ausgebreitet hat, wie Ringe im Wasser, wenn man einen Kiesel hineinwirft. Überall wird man in diesem Augenblick darüber sprechen, dass in Nordeuropa, in Berlin, ein junger Shinan, noch am Beginn seiner Macht, viel zu schnell aufgestiegen, etwas Unerhörtes fordert. Machtvolle Einmischung in das Leben der Menschen. Nicht nur beobachten, was geschieht, vorsichtig intervenieren, sondern eingreifen. Ganz offiziell.


  Und so sitze ich jetzt in meiner Studentenwohnung, offiziell bin ich schließlich Student, und warte auf ihre Entscheidung. Ich weiß noch nicht einmal, ob ich angerufen werde oder ob mir jemand eine schriftliche Nachricht überbringen wird. Wie teilt man jemandem mit, ob man ihm zutraut, die Sache durchzuführen, zu der er sich berufen fühlt?


  Und dann klingelt mein Handy, ganz unspektakulär, und Josias sagt mir, dass eine Entscheidung gefallen sei. Ich soll in die Zentrale kommen. Dann wird man sie mir mitteilen.


  Und zum ersten Mal seit langer Zeit erinnere ich mich daran, wie es ist, wenn man Angst hat.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    5. Luisa

  


  In der S-Bahn lasse ich mich, den Kopf ans Fenster gelehnt, durchrütteln. Meinen Blick ins Nichts gerichtet, den Kopf leer, zieht die Zeit, die langweilige, viel zu lange Fahrzeit, an mir vorüber. Gleich bin ich bei Thursen.


  Draußen hat es in dicken, pappigen Flocken zu schneien begonnen. Ich ziehe die Kapuze, die ich in der Bahn abgenommen hatte, fest um mein Gesicht und grabe meine Hände in die Jackentaschen. Blinzele gegen den Schnee, der sich in meinen Wimpern verfängt. Eine Haarsträhne, die unter dem Rand der Kapuze hervorgerutscht ist, klebt nass wie ein gekringeltes Muster aus tauendem Eis auf meiner Wange.


  Der graue Himmel verdeckt die Sonne und lässt den Mittag wie Abend aussehen. Ich habe die Zeit verloren, bin irgendwann letzte Nacht herausgerutscht aus dem Muster von Stunden und Minuten.


  Thursen. Die Gegend, in der er lebt, seine Gegend umfängt mich wie ein magnetisches Feld, zieht mich zu ihm. Es ist, als könnte ich in allem hier schon einen Zipfel seiner Nähe spüren. Trotz der Kälte werde ich schneller. Zögere plötzlich. Was, wenn ich mir etwas vormache? Wenn er gar nicht da ist?


  Doch dann, ich bin gerade erst am Gartentor angelangt, springt, schon bevor ich den Klingelknopf berühren kann, die Haustür auf, und er steht da. Hat er mich kommen sehen, oder hat er meine Nähe gespürt wie ich seine? «Luisa?», ruft Thursen überrascht, öffnet mir mit dem Summer die Pforte. Kommt mir auf dem Gartenweg entgegen. «Hey, du bist es ja wirklich!»


  Meine Arme schlingen sich fast von selbst um seinen Hals. «Ich musste dich sehen. Unbedingt.»


  Er umfasst mich, zieht mich an sich. «Ich kann’s mir denken.»


  «Was kannst du dir denken?» Hat er den Fernsehbericht auch gesehen?


  «Ich habe es ganz vergessen», flüstert er ganz nah an meinem Ohr. «Es macht dir ja nichts aus, dass unsere Silvesternacht ausgefallen ist.»


  Da ist weiße Farbe in seinem Haar. Winzige Punkte wie Silberstaub, die nach und nach von den Schneeflocken überdeckt werden. «Ich habe doch schon zugegeben, dass das eine Lüge war.»


  Thursen lächelt, zieht mich ins Haus und schließt die Tür hinter uns. Lehnt seine Stirn gegen meine. «Du hast mir gefehlt, Luisa», flüstert er, während ich mich aus meiner Jacke winde. Ich versuche, meine Hände auf seinen Schultern abgestützt, mit meinem Mund seinen zu treffen und gleichzeitig die Stiefel von den Füßen zu schütteln.


  «Komm!», flüstert er. «Außer uns ist niemand im Haus.» Er ergreift meine Hand und zieht mich vorbei an den Malersachen, Farbeimer, Fellrolle und Abstreifgitter, die den Flur versperren. Die weiß bekleckerte Leiter lehnt an der Wand, kurz vor der Treppe. Wir bleiben stehen, und diesmal gelingt der Kuss. Macht hungrig auf den nächsten. Als ich mich hinter ihm an der Leiter vorbeigedrängt habe, greift er nach mir und zieht mich zu sich hinauf auf die erste Treppenstufe. Wir umarmen uns, küssen uns, umkreisen uns, drücken uns gegenseitig an die Wand, wie ein taumelndes Karussell. Stufe um Stufe drehen wir uns nach oben.


  Im Gang vor seinem Zimmer werden unsere Küsse länger und intensiver. Er gräbt seine Hand in mein Haar, umfasst meinen Hinterkopf, drückt seinen Mund auf meinen, während er mich an der Schulter mit sich zieht. Die Vorhänge sind geschlossen, es ist fast dunkel in seinem Zimmer. Ich brauche kein Licht, um zu wissen, wie Thursen aussieht. Ich kenne die Form seiner Schultern, seiner Arme, seines Rückens mit geschlossenen Augen. Ich kann sie fühlen, als ich sein Shirt beim Saum greife und ihm rasch über den Kopf ziehe. Meine Finger federleicht über seine Brust tanzen lasse. Ich kenne die verborgenen Muskeln, die seinem schlanken Körper die eiserne Kraft geben. Meine Hände umrunden die Schatten, die das müde Licht, das zwischen den Vorhängen hindurchfällt, auf seine Haut malt. Ich küsse ihn und atme seinen Geruch. Er legt seine Arme um mich, lässt seine Hände unter meinen Pullover kriechen. Dirigiert mich zum Bett, lässt uns beide darauffallen und küsst mich. Mit einer schnellen Bewegung zieht er mir den Pullover aus. Küsst mich noch einmal und noch mal. Wie sehr ich seine Küsse liebe.


  Ich höre uns atmen, schnell und tief. Gehetzt. Ich kann nicht anders, als an den Toten zu denken. Sehe ihn wieder vor mir, wie in meinem Traum. Sehe, wie die Wölfe ihn durch den Wald jagen, in die Enge treiben.


  Ich schiebe Thursen von mir, ehe jeder klare Gedanke in meinem Kopf zerschmilzt. Ich weiß nicht, was ich fühlen soll. Natürlich liebe ich ihn, mehr, als Worte es beschreiben können. Aber da ist auch diese Wut in mir. Diese unglaubliche Wut, wild und blind wie ein gefangenes Tier. Wut darüber, dass er es hat geschehen lassen. Dass die, die er zu Werwölfen gemacht hat, jetzt töten. Ich will nicht darüber reden. Ich weiß, dass ich ungerecht bin. Ich weiß, dass er den Wölfen nichts mehr zu sagen hat, dass Norrock der neue Leitwolf ist. Mein Verstand weiß es. Meine Wut bleibt trotzdem.


  Thursen stützt sich auf den Ellenbogen und sieht fragend zu mir hoch. Mir ist kalt, nur im BH und ohne Thursens Hände. Oder ist das die Winterkälte des Waldes, die ich wieder spüre? Ich greife neben mich, erwische Thursens Shirt, das ich ihm ausgezogen habe, und lege es mir um die Schultern.


  «Was ist?», fragt er. Sein Lächeln ist verschwunden.


  Ich will es nicht sagen, aber es bricht aus mir hervor. «Ich kann nicht aufhören, daran zu denken. Ist es dir denn egal, dass dieser Mensch getötet wurde? Du hast bei den Wölfen gelebt, warst einer von ihnen! Keiner kennt sie besser als du! Du hast das Rudel angeführt, du musst doch wissen, was man tun kann, wenn sie anfangen durchzudrehen!»


  «Was man tun kann? Wohl eher, was ich tun kann, meinst du. Und ich sag dir, was ich tun kann!» Er springt auf. «Ich sitze jeden Tag Stunden über dem verfluchten Schulscheiß, bis mir der Kopf platzt! Ich renoviere das ganze verdammte Haus!» Er zeigt auf die Wände, während er hin und her läuft. «Die Küche, den Flur! Mein Zimmer!» Er packt die eingeschweißte Abdeckfolie, die auf seinem Schreibtisch liegt, und wirft sie voller Wucht quer durch den Raum. «Reicht das noch nicht?» Die Folie knallt gegen die Wand und rutscht wie ein toter Vogel daran herab. Bleibt als kleiner Haufen vor der Fußleiste liegen.


  «Nein, Thursen, das reicht nicht! Das reicht nicht, wenn Menschen sterben!»


  «Ich bin ein Mensch! Du hast mich selbst zurückverwandelt, hast du das vergessen? Ich bin nicht mehr Thursen, ich bin Lars Lund. Ich habe damit nichts mehr zu tun!», schreit er mir ins Gesicht. Holt mit dem Fuß aus und tritt den Papierkorb gegen die Wand, dass die zerknüllten Papiere herausfallen wie schrumpeltrockene Schneebälle. Seine Wut erschreckt mich. Es ist so viel davon in ihm, seit er sich nicht mehr einfach in ein Tier verwandeln und all die bitteren, schwarzen Gefühle zurücklassen kann! Er flucht noch einmal und lässt sich mit einem tiefen Seufzer auf seinen Schreibtischstuhl fallen. Dort bleibt er sitzen, vornübergebeugt, die Ellenbogen auf den Knien, die Hände um den Nacken geschlungen. So furchtbar besiegt sieht er aus.


  Meine Empörung, die wie eine Mauer zwischen uns gestanden hat, zerfällt zu Staub. Ich weiß nur noch, dass er der Mensch ist, immer sein wird, der mir am wichtigsten ist auf dieser Welt. Seine Verzweiflung, seine Hilflosigkeit sind meine. Ich kann nicht anders. Ich gehe zu ihm, umschlinge ihn und schmiege mich an ihn. Wie konnte ich nur denken, es sei ihm egal, was die Werwölfe tun? Wie kann es sein, dass ich ihn immer noch so wenig kenne? «Es tut mir leid. Ich weiß, wie schwer das alles für dich ist. Aber als ich vorhin in den Nachrichten gehört habe, dass dem Toten der Schädel eingeschlagen wurde, wusste ich überhaupt nicht mehr, was ich denken soll. Meinst du, es gab letzte Nacht zwei Tote?»


  Thursen sieht mich an. «Nein, es gab nur einen Toten.»


  «Aber dann muss jemand unseren Toten sozusagen nachträglich erschlagen haben. Und so etwas macht man wohl nur, um die Todesursache zu vertuschen, oder? Kann es sein, dass außer uns noch jemand von den Werwölfen weiß?»


  «Wir sind die Einzigen, die von ihnen wissen.» Er senkt den Blick wieder.


  «Wie kannst du da sicher sein? Thursen, wir müssen rausfinden, wer es war, der dem Toten den Schädel eingeschlagen hat!»


  «Nein, das müssen wir nicht. Ich war es.»


  «Du?» Kälte kriecht über meinen Rücken. Was hat er gesagt? Das kann nicht sein, nicht Thursen! Ich weiche ein paar Schritte zurück und starre ihn an. «Wieso du?» Ziehe sein Shirt fester um meine Schultern. Bestimmt kommt mein Zittern von der Kälte.


  «Was hätte ich denn tun sollen? Ich musste doch den Verdacht von den Werwölfen ablenken.»


  «Thursen, niemand glaubt an Werwölfe!»


  Er seufzt. «Wenn du wüsstest!»


  Ich kann einfach nicht begreifen, was er da sagt. «Das ist doch Unsinn! Die Polizei hätte höchstens angenommen, dass ein Rudel verwilderter Hunde unterwegs ist. Und das werden sie früher oder später sowieso, schließlich kann man bei einer Obduktion sofort rauskriegen, woran das Opfer wirklich gestorben ist!»


  «Die falsche Spur verschafft den Werwölfen wenigstens Zeit.»


  «Zeit wozu?»


  «Zur Vernunft zu kommen? Abzuhauen? Zu verschwinden? Was weiß ich!»


  «Und du fälschst Beweise, um sie zu decken? Du willst also nicht, dass Mörder ihre Strafe kriegen?»


  «Natürlich will ich das! Ich will nur nicht, dass irgendjemand die Werwölfe allesamt umbringt!»


  «Umbringt? Die Todesstrafe ist schon lange abgeschafft!»


  «Seit wann urteilen Richter über Werwölfe? Meinst du, die holen ein Gutachten darüber ein, ob man als verwandelter Wolf voll zurechnungsfähig ist? Oder kriegen Werwölfe vielleicht bei Vollmond mildernde Umstände?»


  «Du schützt Mörder!» Ich werfe sein Shirt nach ihm, nehme meinen Pullover und ziehe ihn über. Ich halte es hier nicht mehr aus. Ich muss weg, ich kann Thursen nicht in die Augen sehen, nicht verstehen, warum er sich auf die Seite von Norrock stellt, warum er Mörder schützt. Jemand ist gestorben. Ein Junge, mit einer Familie. Mit Eltern, mit einer Schwester vielleicht, die ihn vermissen. Deren Leben gerade in diesem Augenblick zerbricht. Für die es nie wieder so sein wird wie vor dieser Silvesternacht.


  «Wo willst du denn hin?» Er hebt sein Shirt vom Boden auf.


  «Weg!»


  Im Flur schalte ich das Licht an, blinzele ein paar Schritte lang in die Helligkeit, bis sich meine Augen daran gewöhnt haben. Dann steige ich die Treppe runter, dränge mich an der Leiter vorbei und nehme mir meine Stiefel. Ich bin gerade in einen reingerutscht, da kommt Thursen mir hinterher, lehnt auf der vorletzten Treppenstufe an der Wand.


  «Was genau ist los? Warum bist du so wütend?»


  Ich lehne den Kopf in den Nacken, um Thursen nicht ansehen zu müssen. Die Tapete über mir ist tatsächlich vergilbt, wie tausendmal gelesene Buchseiten, das ist mir bislang nie aufgefallen. Dort, wo die Decke an die Wände stößt, wo bei Tageslicht die Schatten hocken, ist die Tapete jetzt im Lampenlicht bräunlich wie altes Laub.


  «Du redest also mal wieder nicht mehr mit mir?»


  «Wundert dich das? Du ermöglichst es einem Pack von Mördern, weiter zu morden. Es ist dir egal, dass jemand gestorben ist. Dass irgendwo eine Familie ist, der es dreckig geht.»


  «Darum geht es also», sagt er leise und kommt langsam die letzten Stufen herunter. «Es ist mir nicht egal, aber es gibt nichts, was ich tun kann. Der Junge ist tot. Ich will nur, dass er der einzige Tote bleibt. Möchtest du wirklich, dass die Werwölfe gejagt werden? Man wird sie alle umbringen, und nicht nur die, die für den Mord verantwortlich sind, sondern alle. Auch Zrrie, auch Rawuhn. Ist es das, was du willst?»


  Will ich das? Ich sehe die Jäger vor mir, wie sie durch den Wald marschieren, ihre Gewehre geschultert, auf der Suche nach einem gefährlichen Rudel verwilderter Straßenköter. Thursen hat recht. Niemand bringt wildernde Hunde vor Gericht. Aber wenn wir sie entkommen lassen, wird niemand von ihnen eine Strafe erhalten.


  Thursen steht jetzt ganz dicht vor mir. Ich hebe den Blick und sehe ihn an. Verdammt, wir spielen wieder unser altes Spiel. Genau wie im letzten Jahr, als er mir gesagt hat, dass er ein Werwolf ist. Und noch viel zu viele Male seitdem. Er erschreckt mich, und ich fliehe. Und komme zurück, um erneut zu fliehen. Ich sollte –


  «Luisa.» Thursen bleibt ganz nah vor mir stehen und sieht mich an. «Bitte geh nicht.»


  Da steht er im blassen Licht der Flurbeleuchtung und ist trotzdem so schön, dass ich kaum atmen kann. Dass ich nur stumm nicke und auf ihn zugehe. Ich liebe ihn, und die Wut wird davon nicht im mindesten kleiner. Sie ist nur nicht mehr das Wichtigste von allem. Wie Feuer, das hinter einer Scheibe lodert: Es ist noch da, brennt noch genauso, aber es kann mich nicht mehr versengen.


  «Ich bleibe bei dir», sage ich.


  Es ist so still im Haus. Als würde der Schnee draußen auch die Geräusche hier drinnen ersticken. Die Treppe knarrt unter unseren Schritten.


  Dann sind wir wieder in seinem Zimmer. Keiner von uns möchte Licht machen und die schützende Dunkelheit vertreiben. Die Dunkelheit, die es möglich macht, die Dinge auszusprechen.


  «Du weißt, dass ich dich liebe, nicht?» Er streicht mir vorsichtig mit dem Finger über die Wange. «Immer, egal, was passiert, egal, was ich getan habe. Egal, was ich vielleicht noch tun muss.»


  «Ja, das weiß ich. Und ich liebe dich. Ich wünschte nur, es wäre nicht immer alles so kompliziert.»


  «Wenn wir nur zusammen sind, schaffen wir alles.» Er streichelt mich im Nacken, und ich schlinge meine Arme unter seinen hindurch um ihn. Ziehe ihn an mich, so fest ich kann. «Alles», flüstere ich. «Wir schaffen alles.» Halte mich an ihm fest und würde ihn am liebsten nie wieder –


  Da stöhnt er auf. Vor Schmerz? Sofort lasse ich los. «Was ist?», frage ich.


  «Nichts», stößt er zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Natürlich nichts! Meint er etwa, ich glaube ihm das? Ich schalte das Deckenlicht an. Er sieht angespannt aus, als suche er einen Fluchtweg. Doch ehe er eine Ausrede hat, bin ich wieder bei ihm und schiebe mit beiden Händen sein Shirt über dem Bauch nach oben. Enthülle zum zweiten Mal heute seine glatte Haut. Jetzt, im Licht, kann ich die dunklen Schatten sehen, blau wie Pfützen aus schlecht abgewischter Tinte winden sie sich um Brust und Rücken. Blutergüsse überall. Warum wollte er nicht, dass ich sie sehe? Warum hat er mir nichts davon erzählt?


  «Du bist nicht beim Malern von der Leiter gefallen, oder?», frage ich, obwohl ich die Antwort darauf kenne.


  «Nein.» Er will sein Shirt wieder runterziehen, aber ich lasse den Saum nicht los.


  Was verheimlicht er mir? In welche Gefahr hat er sich gebracht, ohne dass ich davon auch nur etwas geahnt habe? «Thursen, wenn das kein Unfall war, was ist dann passiert?»


  «Norrock. Ich war bei ihm.»


  «Wann?»


  «Gestern Nacht, nachdem ich bei der Polizei war. Ich wollte mit ihm reden. Luisa, es ist mir nicht egal, was die Wölfe tun, das musst du mir glauben.»


  Er sieht nicht so aus, als hätte er mit Norrock nur geredet. «Hat er dich angegriffen?»


  «Nein!»


  «Was dann? Habt ihr miteinander gekämpft? Wie früher, als ihr um die Vorherrschaft im Rudel gestritten habt?»


  Thursen lässt sich auf sein Bett fallen. «Damals waren wir beide Werwölfe. Wenn Norrock diesmal in Wolfsgestalt gekämpft hätte, wäre ich wohl nicht mehr hier, oder?»


  «Thursen, du hast überall blaue Flecken.»


  «Ich wollte reden, aber –» Thursen fährt sich mit der Hand übers Gesicht, als wollte er einen Gedanken wegwischen. Als er weiterspricht, ist seine Stimme hart und kalt wie poliertes Glas. «Ich habe ihm gesagt, was ich ihm sagen wollte. Ich denke, er hat mich verstanden. Es wird keine weiteren Toten geben.»


  Für einen Augenblick sieht er wieder aus wie Thursen, der Rudelführer, der Leitwolf, der nichts erklären muss, der entscheidet und die Verantwortung trägt, ganz allein.


  «Und was du ihm gesagt hast, wirst du mir nicht sagen, habe ich recht?», frage ich.


  Thursen nickt nur.


  Ich setze mich neben ihn. «Und wann erzählst du es mir?»


  Ein kleines, bedauerndes Lächeln, das über sein Gesicht huscht, macht ihn wieder zu meinem Thursen. «Lass mir Zeit.» Er nimmt meine Hand, spielt mit meinen Fingern, gedankenverloren, wie jemand, der Strichmännchen aufs Papier kritzelt. «So viel war immer Wolfsgeheimnis.»


  Ich ziehe meine Hand weg. «Versprich mir, dass du es mir erzählen wirst, wenn du so weit bist!»


  «Versprochen», sagt er, dreht sich zu mir und zieht mich an sich. Ich kuschele mich in seine Arme und spüre seinen Atem in meinem Haar.


  «Wie war es?», frage ich.


  «Was?», kommt leise seine Antwort.


  «Wie ist es, jemandem den Schädel einzuschlagen?»


  Die Hand auf meinem Bauch bewegt sich ein wenig. «Man darf nicht nachdenken. Einfach tun, was getan werden muss.»


  Ich dachte, wenn wir darüber sprechen, hört es sich ein bisschen weniger ungeheuerlich an. Aber das tut es nicht. Die Vorstellung ist immer noch entsetzlich. Trotzdem liebe ich ihn noch genauso wie vorher. Und seine warme Hand ist immer noch da.


  Ich bleibe bei ihm, den ganzen Abend und dann die ganze Nacht. Wir liegen nur stumm da, aneinandergeschmiegt. Das also ist sie, unsere erste gemeinsame Nacht in diesem neuen Jahr. Die erste Nacht, in der keiner den anderen irgendwann allein lässt. Und auch wenn es nicht das ist, was wir uns vorgestellt haben, so ist es tausendmal besser als allein. Seine Nähe vertreibt mir die Albträume. Ob er auch welche hat, wenn er allein schläft, genauso wie ich?


  Als das Schweigen beginnt, sich schwarz und zäh wie Teer zwischen uns zu drängen, sagt er leise: «Schlaf, Luisa.»


  Ich liege bei ihm, meine Arme und Beine schwer und müde, doch mein Geist ist hellwach. Meine Finger finden tastend seine und verhaken sich mit ihnen. Ja, ich liebe ihn.


  Als wir uns das erste Mal begegnet sind, war er der, der mir mein Leben festgehalten hat, das ich vor Kummer wegwerfen wollte. Und ich war für ihn die, die er retten konnte vor dem Sprung ins Nichts. Etwas, das er bei seiner Mutter nicht geschafft hat. Sie ging in den Tod. Doch bei mir, bei mir war er rechtzeitig zur Stelle. Dabei war er selbst nur noch halb am Leben.


  Und ich? Ich konnte nicht verhindern, dass mein Bruder starb, doch ihn, Thursen, konnte ich im Leben festhalten. Wir haben einander so viel bedeutet, schon bevor wir uns richtig kannten. Inzwischen kennen wir uns ganz und gar, mit Leib und Seele. Und das Wunder ist passiert. Wir lieben uns immer noch. Mehr noch als zu Beginn.


  Ob er das genauso sieht? «Bereust du, dass du dich von mir hast zurückverwandeln lassen?»


  «Fragst du das wirklich?», raunt er und streift meinen Nacken mit seinen Lippen, dass ich eine Gänsehaut bekomme. «Was ist denn ein verdammtes Wolfsleben gegen ein Leben mit dir?»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    6. Elias

  


  Ich weiß nicht, was ich erwartet habe. Noch eine Versammlung? Wenigstens eine kleine Abordnung, die mir offiziell erklärt, warum der Rat entschieden hat, wie er entschieden hat?


  Stattdessen werde ich in unserer Zentrale am Empfang von einem kleinen Männlein begrüßt, dessen Namen ich nicht verstehe. Er geleitet mich zu einer Tür am Ende des Ganges und klopft.


  Der Mann tritt ein und grüßt die Shinanim hinter dem Schreibtisch voller Ehrfurcht. «Dies ist Elias, den ich zu dir schicken sollte, Helena», sagt er und zeigt auf mich. «Dies ist Helena», erklärt er, und sein Tonfall sagt mir, dass ich mich sehr geehrt fühlen muss, dass sie mir ihre Aufmerksamkeit gewährt. Nun, wir werden sehen.


  «Ich kenne Elias bereits», sagt Helena und entlässt den Mann mit einer Handbewegung. Sie begrüßt mich mit kurzem Kopfnicken. Ungeschminkt ist sie, die mausblonden Haare glatt zurückgekämmt. Habe ich sie schon einmal gesehen? Die eichhörnchenschnelle Bewegung, mit der sie sich eine herabgerutschte Haarsträhne hinters Ohr klemmt, kommt mir vage bekannt vor. Ob sie weiß, dass sie eine von denen ist, die man nach jeder Begegnung wieder vergisst? Wie zum Trotz trägt sie die Kette mit unserem Ordenszeichen, die ich normalerweise unter meiner Kleidung verberge, offen um den Hals. Auf ihrer makellos weißen Bluse sieht das geheime Zeichen wie ein Verkehrsschild aus.


  «So», sagt Helena mit einer Stimme, schwarz und bitter wie der Kaffee, der vor ihr steht. Bietet mir mit einer Handbewegung einen Stuhl an. «Etwas zu trinken, Elias? Du kommst spät.»


  «Nein, ich bin pünktlich», sage ich. «Für mich bitte ein Glas Wasser.»


  Ich sehe Helena stumm dabei zu, wie sie eine bläuliche Flasche aufschraubt, die klare Flüssigkeit langsam in ein Wasserglas plätschern lässt und die Flasche dann wieder schließt. Sie stellt das Glas vor mir ab und zieht einen Ordner aus dem Regal, der zweifellos meinen Antrag enthält. Nachdem sie sich endlich wieder gesetzt hat, legt sie den Ordner auf die Tischplatte, richtet ihn genau mittig vor sich aus, als hätte sie alle Zeit der Welt. Aber ich durchschaue sie. Sie wartet darauf, dass ich nervös werde, schwach werde, sie anflehe, mir bitte, bitte endlich zu sagen, wie der Rat entschieden hat. Sie ist nicht die Erste, die mir meine Position neidet und versucht, mich auf den Platz zu verweisen, der mir aufgrund meines Alters – ihrer Meinung nach – zukommt. Doch ich spiele ihr Spiel nicht mit. Ich schlucke meine Ungeduld hinunter, trinke einen Schluck Wasser und warte.


  Helenas Hand bleibt auf dem Ordnerdeckel liegen. «Tut mir wirklich leid.» Sie trägt einen Goldring mit einem ovalen blauen Stein am Ringfinger. Blaue Adern, die sich über ihren Handrücken ziehen, verraten ihr Alter noch deutlicher als die senkrechten Falten zwischen ihren Augenbrauen. «Du weißt natürlich, dass der Rat deinem Wunsch, so wie er vorgetragen wurde, unmöglich entsprechen konnte, nicht wahr, Elias?»


  «Für diese Antwort hat der Rat mich extra herkommen lassen?» Ein Nein hätte man mir auch weniger aufwendig mitteilen können. Ich denke an meinen Roadster in der Tiefgarage, den ich wieder durch den Berliner Verkehr quälen musste. Langsam, eingekeilt zwischen den anderen Autos. Immer ist alles so entsetzlich langsam!


  Helena zieht einen Stift aus dem Halter vor ihr und klopft damit auf die Tischplatte. «Trotz nicht weniger gravierender» – ein lauter Klopfer – «Bedenken ist der Rat bereit, dir eine Chance zu geben. Der Rat erteilt dir den Auftrag, um den du gebeten hast, doch zunächst nur für begrenzte Dauer. Du hast von heute an drei Jahre Zeit, den Orden der Shinanim von der Nützlichkeit deines Vorhabens zu überzeugen. Falls du genug Shinanim, ausgebildete, mündige Shinanim und keine verführbaren Novizen, findest, die du für deine waghalsige Idee gewinnen kannst, könnt ihr in diesem Gebäude leben und eure Kräfte schulen.»


  Helena dreht den Ordner und schiebt ihn mir über den Tisch, sodass ich ihn aufschlagen kann. Stift und Papier folgen. «Bitte unterzeichne die Empfangsbestätigung hier!»


  «Das kann doch nicht euer Ernst sein!», entfährt es mir, als ich sehe, an welchem absurden Ort der Orden meine Gruppe unterbringen will.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    7. Luisa

  


  Irgendwann muss ich doch eingeschlafen sein. Irgendwann, nachdem Thursens Atemzüge schon längst ruhig und gleichmäßig geworden waren. Die Nacht hat uns eingehüllt und mit traumlosem Schlaf auf mich gewartet.


  Ein Ratschgeräusch weckt mich. Noch mal, leise, dann folgt ein Knistern. Ich blinzele. Es ist hell im Zimmer, doch ich bin allein. Der Platz neben mir, dort, wo Thursen geschlafen hat, ist leer und kalt. Nur das Kopfkissen riecht noch nach ihm. Durch die geöffnete Zimmertür höre ich Schritte auf knisterndem Untergrund. Thursen? Ich schiebe meine Beine unter der warmen Decke hervor und über die Matratzenkante. Der Boden unter meinen nackten Füßen ist viel zu kalt. Ich gehe den Geräuschen nach. Als ich die Treppe hinunterkomme, sehe ich Thursen schon unten auf dem mit Pappe bedeckten Fußboden hocken und die Fußleisten mit hellbraunem Kreppband abkleben. «So früh bist du schon wach?», frage ich. Als er mich hört, schaut er auf von seiner Arbeit. Seine verschlissene Kleidung ist voll weißer Farbspritzer, wie feiner Schnee, der niemals taut. Er lächelt zu mir hoch. Ich mag sein neues Lächeln. Er benutzt es nicht oft, kostbar ist es, aber manchmal, so wie jetzt, blitzt es auf und bringt meine Seele zum Strahlen. Dabei sehe ich bestimmt komisch aus, wie ich hier auf der Treppe stehe. Barfuß, in Thursens zu großem T-Shirt und mit verstrubbeltem Haar.


  «Zieh dich an und komm runter! Agnetha holt gerade Schrippen», sagt er. «Dann können wir frühstücken.»


  «Ich dachte, deine Schwester ist nicht da?»


  «Sie ist gestern Nacht wiedergekommen.» Er streift die Kleberolle vom Handgelenk und kommt die Treppe herauf. «Meinst du, sie hat etwas mitbekommen, das dir peinlich sein sollte?», zieht er mich auf, umarmt mich und sieht mir in die Augen.


  «Meinst du, sie hat etwas mitbekommen, das dir peinlich sein sollte?», sage ich. Merke, wie dumm meine Worte waren, als sein Lächeln verschwindet. Sicher muss er an unser Gespräch von gestern denken. Schnell ziehe ich seinen Kopf zu mir und küsse ihn. «Ich liebe dich!», sage ich. Dann lasse ich ihn los, drehe mich um und laufe die Treppe wieder hinauf, um mich anzuziehen.


  Als ich das zweite Mal herunterkomme, diesmal sauber, normal gekleidet und mit entwirrten Haaren, ist Thursens Schwester längst mit den versprochenen Brötchen zurück. Auf dem Tisch in der Küche liegen Brettchen und Messer, in der Mitte Butter, Marmelade und Aufschnitt. Der schneidende Geruch nach Farbe hängt im Raum und überdeckt den Duft der frischen Brötchen. Es ist kalt, wahrscheinlich war die ganze Nacht das Fenster zum Lüften geöffnet. Die Kälte hat sich in den gletscherweißen Wänden verkrallt und will nicht so einfach weichen. Agnetha gießt kochendes Wasser in Becher mit Teebeuteln. Sie reicht mir einen Becher, um den ich meine Hände lege.


  Besser.


  Thursen, farbverschmiert, schrubbt seine Hände an der Küchenspüle und legt eine Lage Zeitungspapier auf seinen Stuhl, bevor er sich setzt. Dann nimmt er sich ein Brötchen und schneidet es mit kurzen, kräftigen Bewegungen auf. Er lächelt mir zu, denn unsere Hände berühren sich flüchtig, als ich ihm die Marmelade reiche. Ist das der Mann, der mir letzte Nacht erzählt hat, dass er einem Toten den Kopf zerschmettert hat, um von Werwolfsbissen abzulenken? Er kaut und schluckt in großen Brocken, dann macht er sich wieder an die Arbeit. «Wenn ich hier unten fertig bin, mache ich gleich mit dem oberen Stockwerk weiter!», höre ich ihn aus dem Flur.


  Agnetha und ich bleiben noch ein bisschen sitzen. Wir trinken unseren Tee, und sie erzählt mir von ihrem Studium. Anschließend helfe ich ihr, das Geschirr abzuräumen. Ich wische den Tisch, während ich hinter mir Teller klappern und das Wasser ins Becken rauschen höre. Der Spülmittelschaum türmt sich zu einem hohen Eisberg, in den Agnetha mutig die Hände senkt. Während sie beginnt, das Geschirr abzuwaschen, hole ich mir das karierte Handtuch.


  «Luisa, was ist los mit Lars?», fragt sie mich auf einmal leise. Hält mir, tropfnass und schaumverziert, den blauen Becher entgegen, aus dem ich eben noch getrunken habe.


  «Ich dachte, dir gefällt, dass er alles renoviert?», erwidere ich vorsichtig. Reibe den Becherhenkel trocken und versuche dabei zu erraten, wie sie die Frage meint. Hat sie womöglich doch etwas von unserem nächtlichen Gespräch mitbekommen? «Oder hättest du auch lieber alles so gelassen, wie es war, so wie dein Vater es die ganze Zeit gemacht hat?»


  «Ich liebe, was Lars tut. Ich liebe es, wie das Haus endlich wieder anfängt zu leben. Mir geht es um meinen Bruder. Ich weiß nicht, ob ihn die frischen Wände wirklich freuen. Manchmal kommt es mir so vor, als würde er das alles nur tun, um sich von etwas anderem abzulenken. Ich habe nur keine Ahnung, was das sein könnte. Er hat sich verändert, fällt dir das nicht auf?»


  «Ich weiß ja nicht, wie er früher war», weiche ich aus. Natürlich hat Thursen sich verändert, seit er damals nach dem Tod seiner Mutter verschwunden ist. Er ist ein Werwolf geworden! Kann man sich mehr verändern? Dann hat er den Mut besessen, sich von mir in einen Menschen zurückverwandeln zu lassen. Doch von alldem ahnt Agnetha nichts. Thursen hat mit ihr nie über seine Zeit im Wald gesprochen.


  «Ich meine jetzt, Luisa. Die letzten Tage!»


  Ja, ich weiß, was sie wirklich meint. Das, was ich die ganze Zeit versuche, nicht zu sehen. In den ersten Wochen, nachdem er wieder ein Mensch war, hat Thursen mit aller Kraft und Zuversicht für sein neues Leben gekämpft. Für unser neues Leben. Noch in der Silvesternacht haben wir es uns versprochen. Aber ich fühle, wie ihm langsam die Kraft ausgeht. Wie ihn der Wald wieder einholt.


  Und selbst Agnetha spürt es. Auch wenn sie es noch viel weniger versteht als ich.


  Als ich nicht antworte, seufzt sie. Schüttelt die Schaumreste von einem gespülten Teller. «Vielleicht bilde ich es mir auch nur ein. Ich sehe immer noch den kleinen Bruder vor mir, der er mal war. Er ist so schrecklich erwachsen geworden in der Zeit, in der er weg war, dass ich ihn manchmal gar nicht wiedererkenne.»


  Natürlich ist er älter geworden. Werwölfe altern schneller als Menschen. Aber auch das weiß sie nicht. «Ja, er ist manchmal ziemlich erwachsen.» Er hat ein Rudel geleitet. Er hat Norrock gerettet und Rawuhn. Er hat Sjöll sterben sehen.


  Dann, so plötzlich, dass ich fast den Teller aus dem Geschirrtuch fallen lasse, habe ich Agnethas nasse Hand an meinem Arm. «Luisa, vielleicht spinne ich ja. Aber ich habe das Gefühl, wenn du gestern nicht gekommen wärst, dann wäre er heute Morgen nicht mehr hier.»


  Ich lächle ein unechtes Lächeln. «Und wo hätte er hinsollen?»


  «Dorthin, wohin er schon einmal verschwunden ist. Wo auch immer das war.»


  Ich versuche, sie nicht merken zu lassen, wie Angst über meinen Rücken huscht, mich mit Eisfingern packt. «Dein Bruder renoviert das Haus, Agnetha! Da steht die Farbe, und da liegt die Abdeckfolie. Wie sieht das denn für dich aus?», sage ich und weiß nicht, wen ich damit mehr beruhigen will, sie oder mich.


  «Du hast ja recht, aber ich kann einfach nicht aufhören, mir Sorgen um ihn zu machen. Ich bin so froh, dass er dich hat!»


  Agnethas Sorgen haben meine eigenen angefacht. Ich will Thursen nicht allein lassen, solange ich nicht weiß, dass es ihm gutgeht. Auch darum helfe ich ihm, den Eingangsflur zu streichen und die Treppe. Ich habe mich in einen alten Kittel gehüllt und male mit dem abgeknickten Pinsel die Ecken und Winkel weiß, in die er mit der großen Rolle nicht kommt. Thursen scheint wieder ganz unbeschwert zu sein, lacht über meine weißen Sommersprossen, die er beim Streichen der Decke nebelfein in mein Gesicht sprüht. Ich könnte für immer bei ihm bleiben. Seinen wunderbaren Händen zusehen, die die Farbrolle halten. Sein Lachen in Schraubgläser verpacken, in Tüten einschweißen, sodass ich es in den trüben grauen Stunden hervorholen kann, in denen ich wieder einmal nicht weiterweiß. Doch für einen Augenblick, als er sich über den Farbeimer beugt und glaubt, ich würde ihn nicht beobachten, meine ich, eine tiefe Sorge in seinen Augen zu lesen. Bis er im nächsten Atemzug wieder lacht.


  Nachdem wir fertig sind, duschen wir beide nacheinander. Thursen lädt mich zum Italiener ein, und wir feiern den frisch gestrichenen Flur mit unseren Lieblingspizzen. Allein fahre ich anschließend nach Hause. Diesmal hat er mich nicht gefragt, ob ich bleibe, hat mich nur zur U-Bahn gebracht und ist dann in der Dunkelheit verschwunden. Als ich anschließend erschöpft vom Malern allein in meinem Bett liege, wünsche ich mir, er würde anrufen. Doch das Handy bleibt still. Ich weiß ja noch nicht einmal, ob er nach Hause gegangen ist oder ob er irgendwo in der Stadt herumstreift. Ich wünschte so, es wäre wieder wie am Silvesterabend. Voller Hoffnung, nur Thursen und ich. Doch etwas hat sich verändert, ist zwischen uns getreten, trennt mich von ihm, und dabei will ich nichts mehr, als bei ihm zu sein.


  Als ich am nächsten Morgen aufstehe, ist schon alles weiß beschneit, und es schneit weiter. Schnee knirscht unter meinen Füßen, als ich mich auf den Weg in den nachtfinsteren Wintermorgen mache, meine Schultasche über der Schulter und meinen Sportbeutel in der behandschuhten Hand.


  In der überfüllten Bahn riecht es nach feuchter Kleidung und nassen Haaren. Ich stehe eingequetscht, den Rücken an der Trennwand. Kann mich gerade so weit vorbeugen, dass ich meine Schultasche und den Sportbeutel auf dem Boden zwischen meinen Füßen abstellen kann. An der nächsten Haltestelle wird es noch voller. Eine Frau im weinroten Mantel klemmt sich neben mich. Mit ihren lackierten Nägeln tippt sie auf dem winzigen Bildschirm ihres Smartphones herum und bohrt mir dabei ihren Ellenbogen in die Seite. Es klickt, wenn sie das Bild wechselt. Klatsch. Tratsch. Und dann eine Nachricht aus Berlin: «Silvestertoter möglicherweise Opfer von Kampfhundattacke. Sind in Berlin die Bestien los?»


  Ich bin so gebannt, dass ich fast meine Haltestelle verpasse. Die Bahn hält schon. Schnell, bevor die Ersten beginnen einzusteigen, ergreife ich meine Schultasche und lasse mich im Pulk der Morgenmüden auf den Bahnsteig spülen. Bin zu spät, laufe auf der Rolltreppe an den Leuten vorbei und haste über den Bahnhofsvorplatz. Kann gerade noch einem splittsprühenden Schneeräummobil ausweichen. In diesem Augenblick verfluche ich das Versprechen, ein normales Leben zu führen, das ich Thursen und mir selbst gegeben habe. Denn sonst würde ich jetzt nicht über den spiegelglatten Weg schlittern, sondern nachforschen, was es mit der Schlagzeile auf sich hat. Hat sich die Polizei von Thursens Tat doch nicht täuschen lassen? Wissen sie, dass der Junge im Wald totgebissen und nicht erschlagen wurde?


  Es gongt bereits, als ich die Schule erreiche. Am ersten Tag nach den Ferien ist das Gebäude noch sauber. Alles Papier, aller Müll ist aus den Ecken verschwunden. Dafür überzieht die Gänge eine breite Spur aus feuchtem Schneeschmutz. Fußabdrücke derer, die aus den Weihnachtsfeiertagen zurückgekehrt sind. Jungs begrüßen sich lautstark über die Köpfe der anderen hinweg. Mädchen fallen sich in die Arme, verteilen Küsschen. In den Gängen bilden sich Grüppchen, eifrig erzählend, zu denen ich nicht gehöre. Kein Blick fängt meinen. Mein Schließfach, in das ich meinen nassgeschneiten Schal und meine Handschuhe stopfe, ist leer und kahl, wie ich es übernommen habe. Ich habe keine Spuren hinterlassen, keine Fotos, von innen an die Tür geklebt, und nichts darangeschrieben. Was ich öffne, ist nur eine Blechtür mit leicht abgeschabtem Lack, die ein dunkles Fach in einem Blechschrank verschließt. Immer noch fühle ich mich, als sei ich nur zufällig hier. Bin auch Monate nach meinem Umzug noch nicht in dieser Schule angekommen. Ich hasse das Kurssystem, das mich zwingt, in jedem Fach mit anderen Leuten zusammenzusitzen. Die Mitschüler sind mir fremd wie die Räume, in denen der Unterricht stattfindet. Mal bin ich in diesem, dann wieder in jenem fremden Klassenraum ungebetener, unwillkommener Gast. Den Stoff beherrsche ich immer noch nicht gut genug, um mich einmal sicher zu fühlen. In keinem verdammten Fach.


  Jetzt muss ich in den Physikraum. Ich bin zu spät, doch als ich atemlos an meinen Platz hetze, hat die erste Stunde trotzdem noch nicht richtig begonnen. Nach und nach kommen die durchweichten Schüler herein, die mit dem Bus oder dem Auto der Eltern im schneebedingten Stau steckengeblieben sind. Klar, bei Schnee geht gar nichts mehr in Berlin. Die Straßen sind schon bei Sonnenschein zu voll. Und noch einmal öffnet sich die Tür. Edgar, mein Tischnachbar, kommt leise in die Klasse getappt. Sonst ist er nie zu spät, doch heute hat der Lehrer bereits seinen Versuch aufgebaut und erklärt anhand eines Tafelbilds, was gleich passieren wird. Edgar nickt mir stumm zu, um niemanden zu stören.


  «Hallo», flüstere ich. Edgar sitzt in mehreren Kursen neben mir. Vermutlich, weil er der Einzige ist, der es mit mir aushält. Der Einzige, der gar nicht zu merken scheint, wie fremd und abweisend ich auf die anderen wirke. Edgar tut immer noch, als seien wir Freunde, oder jedenfalls, als würden wir morgen welche. «Schönes Fest gehabt?», flüstert er. Klappt sein Physikbuch auf und schiebt es so, dass ich mit hineinsehen kann. Das Buch hätte ich mir schon im Sommer, zu Beginn des Schuljahres, kaufen sollen, damals, als ich mit dem Leben aufgehört hatte. Damals, als ich wirklich andere Sorgen hatte als ein Buch.


  «Nein», antworte ich. «Weihnachten war beschissen.»


  «Tut mir leid. Meins war schön wie immer.» Ich mag es, dass er nie nachfragt, nie versucht, mich auszuquetschen. Vielleicht werden wir ja doch Freunde. Irgendwann mal.


  Ich bringe den Tag irgendwie hinter mich. In der letzten Doppelstunde haben wir Sport. Erst in der Umkleide fällt mir auf, dass der Beutel mit meinen Sportsachen fehlt. Ich muss ihn auf dem Weg zur Schule irgendwo in der U-Bahn liegengelassen haben. Verdammt! Natürlich habe ich trotzdem keine Freistunde. Eine verflixte Doppelstunde lang sitze ich in der Turnhalle auf dieser winzigen Holzbank und sehe den anderen zu, wie sie Volleyball spielen. Wie sie klatschen, wenn eine einen perfekten Aufschlag schafft.


  Nach dem Unterricht will ich nach Hause, doch die Sportlehrerin fängt mich ab. «Luisa», beginnt sie. «Ihr Schwänzen lasse ich Ihnen keinen einzigen Tag mehr durchgehen. Sie hatten genug Zeit, sich endlich einzufügen. Entweder Sie spielen morgen in dem Parallelkurs mit Volleyball, oder Sie brauchen gar nicht mehr zu kommen, und ich bewerte Ihren Kurs mit null Punkten. Sie wissen, was das bedeutet.»


  Ja, ich weiß ziemlich genau, was das bedeutet. Null Punkte. Keine ausreichenden Sportkurse. Kein Abi. «Ich habe meine Sportsachen heute Morgen auf dem Weg zur Schule verloren.»


  «Ja, sicher! Ganz zufällig. Ich kenne Sie – und das will etwas heißen, so selten, wie Sie in letzter Zeit zur Schule gekommen sind!»


  «Ich war da. Die letzten Wochen vor den Ferien war ich da! Da waren Sie krank!»


  «Sie sind eine Schulschwänzerin, Luisa. Ich kenne Ihre Akte. Morgen sehe ich Sie mit Sportsachen in meinem Unterricht! Das ist Ihre letzte Chance, verpassen Sie sie nicht!»


  Meine Wut hält den ganzen Heimweg an. Zu Hause stürme ich in die Wohnung. Ich bin allein. Meine Mutter arbeitet noch. Eigentlich würde ich viel lieber zu Thursen fahren und mit ihm über die Nachrichten sprechen, aber ich muss ja irgendwie noch neue Sportsachen kaufen. Also werfe ich schnell meine Schultasche in mein Zimmer und stecke mir Geld ein. Ich weiß mittlerweile, in welchem Buch meine Mutter das Notfallgeld zwischen den Seiten versteckt. Zwei Scheine fische ich nach Kapitel vier heraus und lasse sie knisternd in mein Portemonnaie rutschen. Dann nehme ich mir das Telefon und wähle Thursens Nummer.


  Nichts. Anrufbeantworter. Ich versuche es auf seinem Handy. Endlich geht er ran. «Wo steckst du denn? Ich muss dich unbedingt sehen!», sage ich statt einer Begrüßung. «Hast du heute schon die Nachrichten gesehen? Die Polizei weiß, dass der Mann im Wald nicht erschlagen wurde.»


  «Ja, ich habe es gelesen.»


  «Ich muss noch neue Sportsachen besorgen, lange Geschichte, aber gleich danach komme ich zu dir. Dann können wir überlegen, was wir unternehmen.»


  «Luisa, ich habe dir gestern schon gesagt, es gibt nichts, was wir tun können. Hör zu, ich bin noch unterwegs. Ich ruf dich an, sobald ich wieder zu Hause bin. Und, Luisa? Wegen der Wölfe machst du gar nichts, klar?»


  Meine Stimme wird lauter. «Wir müssen endlich zur Polizei gehen, jetzt, wo sie –»


  «Luisa?» Auf einmal steht meine Mutter in der Zimmertür. Ihr Gesicht ist blass, und sie hält sich am Rahmen fest. «Was willst du bei der Polizei? Ist irgendwas passiert?»


  «Thursen, wir reden später weiter.» Ich drücke das Gespräch weg. «Alles in Ordnung», sage ich zu meiner Mutter. «Ich wollte Lars nur sagen, dass ich später komme. Wir wollten uns eigentlich treffen, aber ich muss mir noch Sportsachen kaufen.»


  «Wieso? Du hast doch welche.»


  «Die hab ich heute Morgen in der Bahn liegenlassen.»


  «Hast du das Fundbüro angerufen?»


  «Das bringt doch nichts. Und selbst wenn! Meine bekloppte Lehrerin will, dass ich morgen Sport in der anderen Gruppe mitmache, oder ich kriege für den ganzen Kurs null Punkte. Ich hasse diese Frau!»


  Plötzlich verzieht ein Lächeln das Gesicht meiner Mutter. Ein hoffnungsfrohes Lächeln, das aussieht wie vor dem Spiegel geübt. «Sport mochtest du schon früher nicht. Und immerhin gibt sie dir eine Chance. Komm, wir gehen zusammen neue Sportsachen für dich kaufen. Ein richtiger Mutter-Tochter-Einkaufsbummel. Wäre das nicht nett?»


  Das würde vor allem ziemlich lange dauern. Und ich will doch so schnell wie möglich mit Thursen reden. Aber irgendwas in ihrem Gesicht, ein Ausdruck von Trauer, der hinter ihrer aufgesetzten Freude nur unvollkommen verborgen ist, lässt mich trotzdem zustimmen.


  Als meine Mutter dann ein anderes Oberteil angezogen, ihre Haare gebürstet, ihre Schminke aufgefrischt hat, fahren wir zusammen los. Ins KaDeWe! Obwohl ich schon eine ganze Weile in Berlin wohne, habe ich das Kaufhaus noch nie betreten.


  Wir kommen durch den Haupteingang am Wittenbergplatz herein. Beeindruckend ist es, hell erleuchtet, goldene Verzierungen funkeln, überall Glas. Zwischen den Regalen stehen Vitrinen, in denen die ausgestellten Waren wirken wie seltene Schätze. Wir fahren nach oben. Und hier, in Berlins schickstem, größtem und berühmtestem Kaufhaus, sucht meine Mutter mir eine gesamte Sportausrüstung aus. Hallenschuhe, Hose, Top und einen neuen Beutel kauft sie mir auch noch. Und als wir dann, die große Plastiktüte in der Hand, gemeinsam im gläsernen Fahrstuhl stehen, drückt sie mit vorsichtigem Lächeln statt des «Abwärts»- den «Aufwärts»-Knopf. An den Stockwerken voller Menschen vorbei gleiten wir ganz nach oben in den siebten Stock, in dem sich das Restaurant befindet. Hier unter dem gläsernen gewölbten Dach des «Wintergartens» ist die Luft so viel besser als unten in den überheizten Abteilungen, dass ich erst einmal aufatme. «Nimm dir, was du willst», sagt meine Mutter, als wir gemeinsam am Stapel mit den Tabletts stehen. «Egal, wie viel es kostet.» Sie schiebt den Schulterriemen ihrer Tasche zurecht und nimmt mir die Einkaufstüte aus der Hand. Fasziniert gehe ich an den verschiedenen Buffets mit warmen und kalten Speisen entlang und nehme mir dann doch nur einen Obstkuchen aus einer Vitrine und zapfe mir einen Becher Tee. Meine Mutter balanciert auf ihrem Tablett bereits eine seltsame Zusammenstellung aus geeistem Fruchtsaft, Dessert, zwei Salaten, Bratwürstchen und Eiscreme. Als hätte sie von jedem Buffetstand wahllos etwas gegriffen und auf ihr Tablett gestellt. Jetzt schiebt sie noch eine Tasse Espresso neben den Teller mit Salat und geht lächelnd zur Kasse. Ich folge ihr. Beim Zahlen lässt meine Mutter ihr Portemonnaie fallen, und ich hocke mich auf den Boden, um die davonrollenden Münzen zu fangen. Es dauert, bis wir alles wieder eingesammelt haben. Doch die Kassiererin wartet auf ihr Geld, lächelt und tut, als sei das ganz normal. Als meine Mutter nach der Kasse zögernd und verloren stehen bleibt, haste ich los und ergattere für uns einen gerade freiwerdenden Tisch direkt am Fenster.


  Wir schieben unsere Tabletts auf den Tisch und setzen uns. Ich rühre Zucker in meinen Tee, während sich meine Mutter nur stumm im Restaurant umschaut. «Du hast das Besteck vergessen. Ich hole es dir schnell», sage ich.


  «Das ist nett! Danke!», sagt sie, als ich Löffel, Messer und Gabel zusammen mit einer Papierserviette klappernd auf ihr Tablett fallen lasse. «Ach, Luisa. Du bist so eine wunderbare Tochter.»


  «Schon gut, Mama.» Ich setze mich stuhlscharrend. Ich weiß, dass ich keine wunderbare Tochter bin. Dass ich mit meinem eigenen Leben viel zu viel zu tun habe, als dass ich noch Zeit und Kraft hätte, besonders nett zu meiner Mutter zu sein. Was ist nur mit ihr los? «Ist alles in Ordnung?»


  «Ja, natürlich. Gefällt es dir hier oben? Guck doch mal, die Aussicht!»


  «Ist toll hier», sage ich und schaue hinunter auf die Tauentzienstraße, auf der viele Meter unter uns die Autos fahren.


  Meine Mutter nickt und sticht ihre Gabel nach dem Salat in den Obstkuchen. «Ja, nicht? Vielleicht sollten wir mal zusammen mit deinem Freund hergehen, ich würde ihn gerne besser kennenlernen.»


  «Klar, warum nicht.» Und als meine Mutter dann ihr Würstchen gedankenverloren in die Kuchensahne stippen will, frage ich lauter: «Mama, jetzt sag endlich, was los ist!»


  Sie schluckt und greift nach ihrer Papierserviette. «Wirklich, Luisa, es ist alles in Ordnung!», schluchzt sie. Will die Serviette an ihren Mund heben, heult plötzlich los und tupft sich die nassen, roten Augen mit der Serviette ab.


  Ich sehe aus dem Fenster, weil ich ihr nicht beim Weinen zugucken kann. Runter, auf die Straße vor dem KaDeWe, die den Wittenbergplatz säumt. Zwischen den Imbissbuden und Zeitungsständen fällt mir ein Junge mit einer weinroten Mütze auf dem Kopf auf. Im Gegensatz zu seiner farbigen Mütze sieht der Rest von ihm verblichen, schattengrau aus. Er hat einen großen, dunklen, struppigen Hund an seiner Seite. Unbeeindruckt schlängeln sie sich zwischen den Einkaufstüten tragenden Menschen hindurch. Nein, es ist andersherum: Die Menschen weichen den grauen Gestalten aus. Der Hund hinkt ein bisschen. Ein Hinken, das mir bekannt vorkommt. Das ist Krestor, der Werwolf, und ich wette, der Junge mit der Mütze neben ihm ist auch einer, wenn auch in menschlicher Gestalt. An einem Zeitungskiosk bleiben sie stehen, scheinen auf irgendetwas zu warten.


  Und dann kommt hinter dem Kiosk Thursen hervor und geht auf sie zu. Ihn würde ich überall erkennen, auch aus dem siebten Stock. Ich sehe, wie seine Hände sich bewegen, als er auf sie einredet. Thursen und die Werwölfe.


  «Ist irgendwas da draußen, Luisa?», fragt meine Mutter, und ich merke, dass ich meine Kuchengabel so fest in meiner Faust drücke, dass es schmerzt.


  Klirrend lasse ich die Gabel auf den Teller rutschen und schiebe meinen Stuhl zurück. «Mama, mir ist plötzlich furchtbar übel. Ich muss an die frische Luft!»


  «Du bist auch ganz blass. Warte, ich komme mit, ich bringe nur kurz die Tabletts weg.»


  Ich nicke. «Ich geh schon vor und warte draußen vor dem Kaufhaus auf dich.» Mit meiner Jacke in der Hand bin ich schon halb aus dem Restaurant. Rolltreppe um Rolltreppe laufe ich abwärts, weil ich nicht auf den Fahrstuhl warten kann. Dann bin ich durch die große Eingangstür, draußen in der Winterluft muss ich mich erst einmal zurechtfinden. Von oben sah alles so anders aus. Endlich weiß ich wieder, wo ich Thursen und die Werwölfe gesehen habe, doch dort sind sie nicht mehr. Ich versuche, mich zwischen die Menschen zu drängen, umrunde die Kioske, laufe sogar in den Bahnhof hinab, aber sowohl die Werwölfe als auch Thursen sind verschwunden. Atemlos und voller Wut kehre ich zum Eingang des KaDeWe zurück, aus dem meine Mutter gerade mit unseren Tüten kommt.


  «Alles in Ordnung, Luisa?», fragt sie.


  Ich schüttle den Kopf.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    8. Elias

  


  Der Rat lässt mir freie Hand bei der Auswahl. Jedenfalls behaupten sie das. Das «Casting» findet in den Räumen des Rates statt. Helena führt die jungen Shinanim, die mir ihr Interesse bekundet haben, einen nach dem anderen in den leeren Raum, in dem außer drei Stühlen nichts steht. Was sollte hier auch sein? Ich brauche keine Geräte, um die Fitness zu testen. Wir Shinanim sind alle sportlich, und alles andere kann man trainieren. Es müssen auch keine Fragebogen ausgefüllt, keine Aufsätze verfasst werden. Ich lasse sie einfach reden. Die Richtigen werden mich schon davon überzeugen, dass sie der Aufgabe gewachsen sind.


  Helena betrachtet jeden Bewerber und jede Bewerberin mit einer Mischung aus Neugier und Ablehnung. Und ich bin sicher, dass sie Josias von jedem Einzelnen berichtet.


  Jetzt sitzen sie also vor mir, die jungen Shinanim, und ich soll sie in höchstens einer Stunde kennenlernen und beurteilen, ob sie geeignet sind.


  Neben mir sitzt Adrian und schreibt mit. Mit ihm musste ich kein Auswahlgespräch führen. Ich kenne ihn seit unserer gemeinsamen Ausbildung. Doch während ich Stufe um Stufe aufgestiegen bin in der Hierarchie, gehört Adrian immer noch zum niedrigsten Rang. Was in erster Linie an seinem Unwillen liegt, sich an die Regeln und ungeschriebenen Gesetze unseres Ordens zu halten. Anpassen war noch nie seine Stärke. Jetzt jedenfalls ist er das erste Mitglied der zukünftigen Schutzengel Berlins. Was dem Rat nicht gefällt. Ich sehe es an den Blicken, die Helena ihm zuwirft, wenn sie hereinkommt, um einen Neuen anzukündigen. Aber ich werde in Zukunft sicher noch härtere Kämpfe auszufechten haben als den, jemanden zu benennen, dessen Rang lächerlich niedrig ist.


  Natürlich bespreche ich mich mit Adrian. Doch die Entscheidung, wer in Zukunft an unserer Seite stehen darf, muss ich selbst treffen. Ebenso, wie ich die Verantwortung allein zu tragen habe, wenn das Projekt scheitert.


  Am Ende des Tages haben wir fünf Mitstreiter gewonnen.


  Sarah ist entschlossen, ihrer Berufung als Shinan nachzukommen, zu helfen, wo sie kann. Ich bin mir nicht sicher, ob sie die Richtige ist. Doch sie bittet mich so inständig, ihr eine Chance zu geben, dass ich sie trotzdem nehme.


  Raquel ist extra aus Südamerika gekommen, um an unserem Projekt teilzunehmen. Ursprünglich stammt sie aus Buenos Aires, spricht aber sehr gut Deutsch, mit einem warmen, rollenden Akzent.


  Felix und Konstantin scheinen unkompliziert. Konstantin hat wenigstens schon einmal Kampfsport gemacht und sucht jetzt «einen Sinn im Leben». Felix spielt Fußball. Vielleicht kennt er sich im Zweikampf aus? Doch viel Hoffnung habe ich nicht. Shinanim sind viel zu faire Spieler, als dass sie bereit wären, für den Sieg die Verletzung eines Gegners zu riskieren.


  Selina ist ehrgeizig, sie will sich im Orden bewähren. «Sie sucht eine Herausforderung.» Ich muss lächeln. Dieser Satz hört sich sehr nach einem Bewerbungsratgeber an. Im weiteren Gespräch scheint sie dann aber wirklich offen und lernbereit. Wir werden sehen.


  Als der Bewerbungstag vorüber ist, hole ich sie zusammen. Erwartungsvoll sehen sie mich an. Ich bin Elias, ihre Hoffnung, den alten Glanz des Ordens der Shinanim wieder erstrahlen zu lassen. Von mir erwarten sie, das Leben für die Menschen der Stadt sicherer und besser zu machen. Von jetzt ab darf ich keine Schwäche mehr zeigen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    9. Luisa

  


  Ich gehe mit meiner Mutter nach Hause. Jetzt, wo die Sonne längst untergegangen ist, ist es eisig. Immer wieder streift mich der unruhige Blick meiner Mutter. Was ist nur los mit ihr? Sie hat einen Kuchenkrümel im Mundwinkel. Als ich sie darauf aufmerksam mache, kippt sie fast ihre ganze Tasche aus, nur weil sie ein Taschentuch sucht. Und dann wischt sie mit dem Tuch nicht nur ihren Mund ab, sondern drückt ein zweites Taschentuch auf ihre Augen. Als sie es wieder wegnimmt, liegt die verwischte Wimperntusche wie dunkle Ringe unter ihren Augen. Sie sieht krank aus. Ein Gedanke, den ich nicht denken will, weil er mir Angst macht. Denn in meiner Welt bedeutet Krankheit eben manchmal Tod. Ich zwinge mich, an meinen Neujahrsschwur zu denken. In diesem Jahr sehen wir nur vorwärts. Wir beide. Ich und Thursen. Thursen. Wo ist er jetzt?


  In der Wärme der Wohnung fangen meine Nase und meine Fingerspitzen an zu kribbeln.


  «Willst du deine Jacke nicht ausziehen?», fragt meine Mutter aus der Küche. Ich höre den Mülleimer klappen. Wahrscheinlich wirft sie ihre zerknüllten Taschentücher fort.


  «Ich muss noch mal weg.»


  «Hast du denn schon deine Hausaufgaben gemacht?»


  «Die können warten.»


  Meine Mutter kommt mit Zigarette und Aschenbecher in der Hand aus der Küche. «Früher hast du deine Hausaufgaben immer sofort gemacht, damit du raus- und spielen konntest mit –» Ihre Stimme bricht.


  «Mit deinem Bruder» wollte sie sagen. Ja, früher war alles anders. Aber es wird nie wieder so werden. Egal, wie sehr wir uns anstrengen. «Ich bin bald wieder da.»


  Und dann bin ich wieder zurück in der Kälte. Ich muss Thursen sehen. Jetzt.


  Der Weg dauert viel zu lange. Endlich angekommen, öffnet Thursen mir die Tür. Feuchtdunkle Haarsträhnen rahmen sein schmales Gesicht, das mir so vertraut ist. Ich dachte, ich wüsste alles über ihn. Aber er trifft sich hinter meinem Rücken mit den Wölfen, mit denen er nie wieder etwas zu tun haben wollte. Gehört er jetzt doch wieder zu ihnen?


  «Ich habe euch gesehen. Was sollte das da auf dem Wittenbergplatz?», sage ich statt einer Begrüßung. Knalle die Haustür hinter mir zu. «Wieso erzählst du mir nicht, dass du dich mit Norrocks Bande triffst?»


  Ich kann nichts lesen in seinem Gesicht. Da sind nur seine haselnussbraunen Augen, die ruhig meinem Blick standhalten und mich in den Bann ziehen wie immer. Doch ich trage meinen Ärger vor mir her wie einen Schild, der mich davor bewahren soll, verletzt zu werden. Ruppig reiße ich mir die Jacke runter und werfe sie auf den Stuhl im Flur. «Ich war heute im KaDeWe.»


  «Lass uns raufgehen. Da können wir reden», sagt er und fügt leise hinzu: «Mein Vater ist da.»


  Seine Möbel sind in der Mitte des Zimmers zusammengeschoben. Kleiderschrank, Bücherregal und Schreibtisch bilden eine Insel, über der eine durchsichtige Plane hängt wie ein Zelt. Nur sein Bett, direkt neben die Rückseite des Kleiderschrankes geklemmt, ist noch frei.


  «Stolper nicht über die Rolle», warnt mich Thursen. Da bin ich schon mit einem großen Schritt über die Abdeckpappe hinweggestiegen.


  «Wann wolltest du mir denn sagen, was du wirklich vorhattest heute?»


  «Du wolltest doch, dass ich etwas unternehme. Das habe ich getan. Es wird keine Toten mehr geben.»


  «Und woher weißt du das so genau? Schließlich ist Norrock jetzt Rudelführer. Du hast mir doch lang und breit erklärt, dass du nur noch ein Mensch bist und nichts mehr zu sagen hast?»


  «Ja, verdammt. Und?»


  «Ich habe dich mit Krestor gesehen. Und diesem Jungen mit der Mütze. Norrock war gar nicht dabei.»


  «Sie wussten, wo Norrock ist.»


  «Dann seid ihr also zu ihm? Und weiter? Habt ihr euch wieder geprügelt?» Ich fasse automatisch nach seinem Shirtsaum, um mich selbst zu überzeugen, dass er nicht wieder blaue Flecken hat.


  Er nimmt meine Hand und hält sie fest. «Lass das. Wir haben geredet, Luisa.»


  Ärgerlich befreie ich meine Hand. «Hat er dir von seinem neuen Hobby erzählt? Menschen jagen?»


  «Norrock musste töten.»


  «Und warum?»


  Er bleibt stumm.


  Soll ich die Wahrheit aus ihm herausschütteln? Ich stelle mich so nah vor ihn, dass wir uns fast berühren, und starre ihm in die Augen. «Warum, Thursen?»


  Er legt mir eine Hand auf die Schulter. «Luisa, das verstehst du nicht!»


  Am liebsten würde ich ihn schlagen, so wütend bin ich. Bin ich ein kleines Kind, das man besser aus allem raushält? Ich schüttle seine Hand ab. «Es ist kein Wunder, dass ich nichts verstehe, wenn du mir nichts sagst!»


  «Bitte», seufzt er, als sei er plötzlich unendlich müde. «Frag einmal nicht nach.»


  «Seit Silvester hältst du mich aus irgendwas raus, und ich weiß nicht, was es ist! Du sagst, du liebst mich. Du sagst, wir werden zusammen ein neues, normales Leben beginnen. Und dann schließt du mich aus deinem aus. Sind wir überhaupt noch zusammen, oder lebst du schon dein eigenes Leben, ohne mich?»


  «Luisa, hör auf!» Er spricht jedes Wort überdeutlich. Doch die Drohung darin facht meine Wut erst recht an. Ich will meinen Thursen zurück! Ich will die Vertrautheit zurück, die wir hatten. Und wenn das hier das Ende unserer Liebe ist, dann will ich nicht kampflos untergehen.


  «Ich will jetzt die Wahrheit hören! Du redest mit Norrock, aber nicht mit mir. Weißt du, wie sich das anfühlt?»


  Offenbar habe ich Thursen endlich so weit, dass er genauso kocht vor Wut wie ich. Grob fasst er mich bei den Schultern. Seine Stimme wird tiefer und noch heiserer. So, als läge ein Knurren unter seinen Worten. «Du willst die Wahrheit hören? Gut! Norrock hat das Rudel nicht einfach so übernommen. Er musste den Wölfen einen Eid schwören. So wie jeder Leitwolf vor ihm.» Thursens Blick bohrt sich in meinen und bannt ihn. Als ob ich wegsehen wollte! Jetzt, wo er endlich zu reden anfängt! «Und er musste einen Menschen töten», fährt Thursen fort. Die Worte dringen nur langsam zu mir durch. Es war kein Unfall, keine Jagd, die außer Kontrolle geriet. Ich erinnere mich, wie versessen Norrock darauf war, endlich Leitwolf zu werden. Ich weiß noch genau, wie wir gemeinsam am Feuer saßen, als Norrock mir davon erzählt hat. Fast als wären wir Freunde. Und dabei wusste er sicher immer, welchen Preis er dafür zahlen muss. Aber das war ihm egal. Mich schaudert.


  «Wie fühlst du dich jetzt?», sagt Thursen. Immer noch mit dieser Wolfsstimme. «Entscheide dich in Zukunft. Besser, du glaubst mir, wenn ich dir sage, dass du etwas nicht hören willst. Die Wahrheit ist manchmal furchtbarer, als man sie erwartet.»


  «Aber davon, dass ich etwas nicht weiß, wird es nicht ungeschehen! Es ist passiert! Warum sollte ich also nicht davon wissen?»


  Thursen hält mich immer noch in seinem eisenharten Griff. «Weil deine Welt eine andere ist, wenn du weißt, was passiert ist.»


  «Ich wusste immer, dass Norrock rücksichtslos sein kann. Jetzt weiß ich, dass er ein kaltblütiger Mörder ist. Wenn ich an ihn denke, könnte ich kotzen. Dass es ein geplanter, eiskalter Mord war und nicht auf der Jagd passiert ist, macht es schlimmer, ja. Aber wieso sollte das gleich meine Welt verändern?» Ich reiße mich von Thursen los. Mache die Bewegung zu weit und knalle gegen Thursens verhüllten Kleiderschrank. Meine Knöchel brennen wie Hölle. «Ich habe Norrock nie für den edelsten aller Menschen gehalten!»


  «Norrock ist ein Werwolf.» Thursen will sich wegdrehen und zum Fenster gehen.


  Doch ich bin schneller und blockiere seinen Weg. «Du warst auch einer. Vergiss nicht, dass ich dich auch als Werwolf kannte! Und du warst anders! Du hättest nie jemanden sterben lassen, nur um Leitwolf zu werden.»


  «Nein?», schnappt er. «Wie kannst du da so sicher sein, Luisa?»


  Mir stockt der Atem. Mein Herz rast, und Adrenalin rauscht durch meine Adern. Als müsste ich rennen, nur schnell genug rennen, und ich könnte vor dieser Wahrheit fliehen und würde in einer anderen Wirklichkeit ankommen.


  «Sag, dass es nicht wahr ist!», verlange ich. Stoße ihm meine Hände vor die Brust. «Sag es!»


  Er fängt meinen Stoß mit einem Schritt rückwärts ab. «Warum? Du weißt genau, was die Wahrheit ist.»


  Er war der letzte Leitwolf. Meine Fingernägel krallen sich in seine Oberarme. «Du hast – du hast jemanden getötet?»


  Ja, er hat recht, das ändert meine Welt! Norrock ist mir egal, aber Thursen, er war mir wichtiger als jeder andere. Ich drücke zu und will, dass es richtig wehtut. Dass meine Nägel sich in sein Fleisch bohren! Dass ich ihm die Haut zerkratze und Blut fließt. Doch das alles kann nicht so wehtun wie das, was er mir gerade gesagt hat. Wie soll ich einen Mörder lieben? Und wie soll ich weiterleben, wenn ich Thursen nicht mehr lieben kann?


  «Ich war ein Wolf!», knurrt Thursen, die Fäuste geballt.


  «Du verdammtes Monster!» Ich schubse ihn mit all meiner Kraft rückwärts. Er soll weg von mir!


  Doch diesmal weicht er nicht aus. Ist nicht sanft, sondern wischt mit einer einzigen Bewegung meine Hände von seiner Brust. «Ja, genau. Monster! Was hast du denn erwartet, das ich war? Ein lieber braver Junge, der immer seine Hausaufgaben macht und abends pünktlich nach Hause kommt? Luisa, ich war ein Werwolf! Das hast du immer gewusst!»


  «Was habe ich wohl erwartet von dem, den ich liebe? Ich dachte, der Tod von Menschen macht dir genauso viel aus wie mir!» Nur seine Arme zerkratzen reicht mir nicht. Ich zerre ihm das Shirt herunter. Freue mich, als es reißt. Voller Wut will ich ihm meine Fingernägel in die Brust schlagen, dass blutige Streifen zurückbleiben. Doch so weit komme ich nicht. Er schlingt seine Arme um mich. Umklammert mich und drückt mich so fest an sich, dass meine Arme zwischen uns eingeklemmt sind. Ich winde mich, atemlos, kämpfe mit aller Kraft und bekomme meine Hände trotzdem nicht frei.


  «Lass mich los!», schreie ich. Er erstickt meinen Laut mit seinem Mund. Fest drückt er ihn auf meinen. Ich fühle seinen stoßweisen Atem in meinem Gesicht. Er schnappt nach Luft. Endlich bekomme ich meine Hände doch frei und kralle sie in seine Haare. Will sie ihm am liebsten büschelweise ausreißen und ziehe ihn dann doch nur näher zu mir. Zwinge seinen Mund zu meinem. Er beugt sich vor, über mich. Ich stolpere rückwärts, falle aufs Bett und reiße ihn mit. Lasse seine Haare los und zerkratze ihm stattdessen den Rücken. Er erwischt meine Hände, hält sie fest, und wir ringen miteinander. Bis unsere Wut aufeinander ein anderes Ventil findet. Wir uns hitzig und voller Hast die Kleidung herunterreißen und einen ganz anderen Kampf kämpfen.


  Bald sind wir so weit, dass ich nichts mehr trage als die Kette, Thursens Kette. Bis ich seine glühende Haut an meiner fühle, er meinen rasenden Herzschlag spürt und ich seinen. Kommen uns nah wie nie. Ich dachte immer, das erste Mal mit uns könnte alles auslöschen. Wäre reine, ungetrübte Glückseligkeit. Sanft und paradiesisch zärtlich und nicht voller Wut und Schmerz. Und dann ist es ganz anders. Trotzdem ganz wir. Wir. Wir. Wie könnte es je anders sein als wir zusammen.


  Erschöpft und verschwitzt und atemlos liege ich schließlich in seinem Arm. Spüre, wie meine Herzschläge wieder langsamer werden. Wie mit ihnen die Wut verhallt wie der letzte ferne Donner nach einem Gewitter. Mein Atem ist wie der Wind, der die schwarzen Unwetterwolken fortträgt. Doch was folgt, ist kein heiterer Sonnenschein. Die Wut war mein Schild, jetzt liegt meine Seele bloß. Und schmerzt entsetzlich.


  Thursen zieht seine Decke über uns.


  «Ich liebe dich», sagt er, streicht sanft, ganz sanft jetzt, mit dem Finger über meine Wange. «Vergiss das nie.» Seine Fingerspitzen sind feucht. Und da merke ich, dass es meine Tränen sind, die er weggewischt hat. Ich liege in seinen Armen und weine darum, dass es unsere unbeschwerte, glückliche erste Nacht zusammen nie mehr geben wird. Wir wollten unser neues Leben feiern. Doch jetzt wird das, was er getan hat, uns beiden folgen, wohin wir auch gehen.


  «Ich liebe dich.» Ich wundere mich, wie leicht sich das sagt. Und dass, gegen jede Vernunft, das Vertrauen in ihn immer noch da ist. In den, der mir gerade gesagt hat, dass er einen Menschen auf dem Gewissen hat. Meine Tränen wollen nicht trocknen. Ich bin zu Tode erschöpft. Und obwohl die Wahrheit über Thursen so schmerzhaft ist, dass meine Seele brennt, könnte ich nirgendwo anders sein in diesem Moment als in seinen Armen. Ich wünschte, ich wüsste, wie es mit uns weitergehen soll.


  Eine Weile liegen wir stumm nebeneinander. Sprachlos. Ich spüre, wie seine Wärme durch mich fließt, an den Stellen, an denen unsere Haut sich berührt. Wie mein Herz ihn liebt und mein Kopf nicht damit klarkommt. Wie mein Verstand versucht zu verarbeiten, was ich eben gehört habe, und sich an den sperrigen Worten Töten, Wolfseid und Werwolfsgesetz verschluckt. Und wie langsam, ganz langsam, wieder ein bisschen Kraft in mich strömt. Wie der Rest der Welt, der nicht nur aus uns beiden besteht, wieder in mein Bewusstsein dringt. Als ich endlich aufhören kann zu weinen, trockne ich meine Tränen und winde mich aus seiner Umarmung. «Ich muss nach Hause. Es ist schon spät, und ich habe meiner Mutter versprochen, dass ich nach Hause komme. Außerdem ist morgen Schule.»


  Thursen lässt mich los. Sein Blick ist wachsam. «Läufst du wieder vor mir davon?»


  «Nein, Thursen. Aber ich versuche, das zu tun, was wir uns vorgenommen haben: ein normales Leben zu führen. Und dazu gehört, zur Schule zu gehen und Versprechen zu halten, die ich meiner Mutter gebe. Außerdem brauche ich ein bisschen Zeit. Du kannst nicht verlangen, dass du mir so etwas erzählst und ich lächle und stecke das einfach so weg.»


  «Für dich waren Werwölfe immer so etwas wie Menschen auf einem Campingausflug, oder? Aber nicht nur die Form ändert sich, wenn man vom Mensch zum Tier wird. Es beeinflusst deine Gedanken. Luisa, wenn man sich einmal entscheidet, Werwolf zu werden, kommt man nie zurück.»


  «Das stimmt nicht! Du bist doch zurückgekommen. Du bist wieder Mensch.»


  «Vielleicht doch weniger, als ich bisher wahrhaben wollte.»


  «Was meinst du damit?»


  «Vergiss es. Luisa, wenn du gehen willst, solltest du das jetzt tun. Sonst bekommst du gar keinen Schlaf mehr. Und ich will ja morgen endlich mein Zimmer streichen.» Er lächelt trotz alledem sein neues Lächeln. «Du raubst mir noch die ganze Kraft.»


  Er küsst mich auf die Wange, dann suche ich meine Klamotten zusammen und schleiche leise, um seinen Vater und Agnetha nicht zu wecken, die Treppe hinunter. Wir küssen uns noch einmal, Thursen in Boxershorts und ausgeleiertem Shirt, das die Kratzspuren meiner Nägel überdeckt. Fast ist es, als wäre nichts gewesen. Und dann gehe ich hinaus, und Thursen drückt hinter mir leise die Haustür zu.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    10. Elias

  


  Die Sonne ist längst untergegangen, doch die Stadt wirkt durch die unendlich vielen Straßenlaternen, Schaufensterbeleuchtungen und erhellten Fenster auch nicht viel dunkler, als sie tagsüber an diesem trüben Tag war. Als Autofahrer vergisst man leicht, wie schneidend kalt es sein kann, wenn man längere Zeit zu Fuß unterwegs ist. Zum Glück wusste ich, was mich erwartet, denn dies ist nicht die erste Nacht, in der ich durch Berlins Straßen laufe.


  In den letzten Wochen haben hier wieder über ein Dutzend Autos gebrannt. Und von mindestens drei dieser Brände meine ich ziemlich genau zu wissen, wer dafür verantwortlich ist. Jetzt suche ich die Plätze ab, an denen man ihn gewöhnlich finden kann, um ihn zur Rede zu stellen.


  Ich will ihn nicht anzeigen, ich hoffe, das wird nicht nötig sein. Irgendwann wird er, muss er einfach zur Vernunft kommen. Niemand kann auf Dauer so leben.


  Hundertmal schon habe ich mir vorgenommen, jeden Kontakt abzubrechen, und jetzt bin ich doch wieder auf der Suche nach ihm.


  Meine jungen Shinanim sollten besser nie herausfinden, wen ich da kenne. Wie kann ich der Anführer der Wächter über die Menschen sein, wenn ich mit so jemandem etwas zu tun habe? Das Beste wäre, ich würde vergessen, dass ich ihn jemals getroffen habe.


  Aber natürlich werde ich das nicht.


  Ich entdecke ihn, wie er an einem Kiosk steht und mit zwei seiner Freunde Bier trinkt. Die dunklen Haare, die Haltung, ich erkenne ihn sofort. Heute trägt er eine schwarze Nylonjacke und Jeans, unser Mr. Troublemaker. Dann, als ich näher komme, entdeckt er mich auch. Zeigt auf mich und schlägt seinem Freund mit dem blonden Borstenhaar auf die Schulter. Der dritte ist eher schmächtig mit rötlich braunem Haar und sieht bewundernd zu den beiden anderen auf.


  Sie ignorieren mich, gehen ganz gemütlich weg. Bleiben nicht stehen, drehen sich nicht um. Ich folge ihnen durch die Straßen, an den Läden vorbei. Als meine Geduld nachlässt, und ich anfange zu laufen, um sie einzuholen, lachen sie, werfen ihre halbvollen Bierflaschen weg, rennen in den Bahnhof und auf den Bahnsteig.


  Eine S-Bahn kommt. Sie steigen ein, und Borstenhaar zeigt mir den Mittelfinger. Kurz bevor sich die Türen schließen, schaffe ich es noch, in den Wagen zu springen.


  Er scheint überrascht, dass ich auf einmal doch vor ihm stehe. Für einen Moment sehen wir uns nur stumm in die Augen. Ich hebe beschwichtigend die Hände. Ich will keinen Streit, nur reden, ganz vernünftig mit ihm reden. Ich bin ja bereit, ihm zu helfen. Doch er hört mir nicht zu. Seine beiden Freunde nehmen breitbeinig hinter ihm Aufstellung.


  Als der Zug hält, vermute ich erst, sie steigen wieder aus, um unsere kleine Verfolgungsjagd fortzusetzen, aber offenbar hat er dazu keine Lust, stößt mich stattdessen von sich weg. Seine Freunde, vor allem der Kleine mit dem rötlichen Haar, amüsieren sich köstlich. Offenbar spielt er auch vor diesen Jungs wieder den großen Anführer.


  Da kommt das Signal, die Türen schließen sich, und der Zug fährt an. Ich versuche noch mal, ihm zu erklären, warum er so nicht weitermachen kann. Und diesmal bekomme ich meine Antwort.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    11. Luisa

  


  Jenseits von Mitternacht herrscht eine seltsame Stimmung in der Stadt. Während die meisten Menschen schlafen, ist für die einen, die jetzt unterwegs sind, noch gestern und für die andern schon heute. In der U-Bahn treffe ich ein paar Übriggebliebene der letzten Nacht. Müde lehnen sie in ihren Sitzen, warten, dass auch für sie der Tag zu Ende geht. Mich hält der letzte Abend, Thursens Geständnis, und das, was noch zwischen uns passiert ist, im Gestern fest. Wir sind nur wenige im fast leeren Zug. Ich suche mir einen freien Platz, schräg gegenüber von einer müden Frau. Ob sie wohl gerade von der Nachtschicht kommt? Die Schwestern in dem Krankenhaus, in dem mein Bruder starb, trugen morgens nach zu viel Kaffee und zu wenig Schlaf so ein Gesicht.


  Hier muss ich raus. Umsteigen.


  Ratlos stehe ich auf dem Bahnsteig. Wohin soll ich jetzt? Ich kann noch nicht nach Hause, nicht so. Nicht, wenn ich zwar den Heimweg, aber den Weg nach morgen noch nicht weiß. Mein Versuch, ein normales Leben zu führen, ist wie Glas zerbrochen in scharfe, spitze Splitter. Splitter, an denen sich die Seele die Haut aufschneidet. Es tut so weh. Verfluchter Thursen!


  Thursen hat ein Menschenleben beendet. Wen habe ich da geliebt? Er war der, der zu mir gehört. Fast ein Teil von mir. Sein Herz in meiner Brust und mein Herz in seiner. Sein Mörderherz. Ich habe gesagt, ich liebe ihn, was immer auch geschieht. Was immer er getan hat. Doch das habe ich nicht erwartet. Wo ist meine Grenze? Wann werde ich mich wirklich von ihm abwenden? Abwenden müssen, um nicht auch noch die letzten meiner Träume, Ziele und Ideale zu verraten?


  Und selbst wenn wir zusammenbleiben, wenn ich mir irgendwann sagen kann, dass eine Tat, die er als Wolf begangen hat, nicht so viel zählt wie eine Menschentat, wir werden nie ein normales Leben leben. Konnten nie ein normales Leben leben. Ihm verbietet sein Eid, ganz Mensch zu sein. Ich bin eine Taucherin, atemlos, viel zu tief hinabgetaucht ins dunkle Wasser, die im schwerelosen Nichts nicht mehr weiß, wo oben ist. Thursen war meine Luft zum Leben. Und jemand anders hat er den Tod gebracht.


  Ich friere so. Als der nächste Zug in den Bahnhof einfährt, steige ich einfach ein. Mein altes Hobby: umherfahren und die Gedanken durchschütteln lassen, in der Hoffnung, dass sie zu neuen Mustern zusammenfallen, die weniger eckig und scharfkantig sind.


  Einen Moment noch stehe ich an der Tür. Neben mir eine Gruppe junger Männer. Ein ekliger Geruch nach Bier hängt in der Luft. Ich schnuppere. Der Gestank kommt eindeutig von ihnen. Nur der große Blonde sieht so aus, als wenn er nicht zu den anderen gehört.


  Das Warnsignal ertönt. Dann fahren hinter mir die Zugtüren zu. Schneiden die Außenwelt ab wie Trennmesser, und der Zug gleitet los. Wir sind in der Ringbahn, sagt die Leuchtschrift im Zug. Weiter hinten sitzt ein Pärchen, mit sich beschäftigt. In der Mitte döst eine Frau mit einer Tasche zwischen den Knien. Ich will mir gerade einen Platz suchen, da bekomme ich einen kräftigen Stoß von hinten, der mich in den Gang stolpern lässt. Kann mich gerade noch an der Haltestange festhalten. Drehe mich um. Der große Blonde ist gegen mich geprallt. Offenbar hat er gerade einen Schlag ins Gesicht bekommen. Entsetzt reißt er die Augen auf und hält sich die Hand unter die blutende Nase. «Hör mir doch mal zu!», sagt er zu dem Dunkelhaarigen in der schwarzen Jacke und geht auf ihn zu. Leise spricht er und ist kaum zu verstehen wegen der geschwollenen Nase.


  «Halt die Fresse, oder ich verpass dir gleich noch eine!» Der Typ in der schwarzen Jacke schubst den Blonden mit beiden Händen rückwärts. Wieder taumelt er. Diesmal weiche ich rechtzeitig aus und lasse mich schnell auf einen leeren Sitz gleiten. Der Blonde mit der blutenden Nase knallt mit dem Rücken gegen die Haltestange.


  «Nein, warte!» Er wehrt sich nicht. Kein Wunder, die anderen sind zu dritt. Doch warum läuft er nicht weg? Der Zug ist lang. Aber er bleibt einfach nur stehen und hält abwehrend die Hände hoch. Seine Rechte ist voller Blut, genau wie sein Gesicht.


  Ich schmecke die rohe Wut und Zerstörungslust auf der Zunge, die durch den Zug fluten. Eingesperrt in dieser Blechröhre von Waggon, stellen sich mir die Nackenhaare auf. Wut und Gewalt. Und ich habe Angst. Nicht mal so sehr um mich, denn mich bemerken sie gar nicht. Der Blonde blutet. Ratlos steht er da, scheint nicht zu wissen, ob er fliehen oder weiterreden soll. Vielleicht ist er auch noch von dem Schlag benommen. Ich kann nicht einfach abwarten und zuschauen, wie sie ihn wieder schlagen. Und wieder.


  So hat Norrocks Rudel den Typ im Wald wohl getötet. Immer und immer wieder zugebissen, bis der Junge still war und sich nicht mehr gerührt hat. Vielleicht hat er geschrien, vor Schmerzen und Angst. Doch da war niemand, den das gekümmert hat. Niemand, der eingeschritten ist.


  Genauso wie jetzt. Jetzt tut auch niemand etwas dagegen. Der Mann auf dem Platz neben mir starrt vor sich hin. Die Frau mit der Tasche döst und tut so, als würde sie nichts mitbekommen. Das Pärchen hinter mir ist mit sich selbst beschäftigt.


  Und der Blonde steht da immer noch: Eine Hand an der Haltestange, eine vor dem blutenden Gesicht, scheint er nach Worten zu suchen. Nach Worten, die den Schläger beruhigen sollen und doch noch mehr herausfordern werden. Ich muss helfen, muss es beenden. Außer mir tut es niemand.


  Ich stehe auf von meinem Sitz und gehe zu ihm. Langsam, fast zufällig. Ein Lächeln klebe ich mir als Schutzschild ins Gesicht und tue, als würde es die Schläger nicht geben. Als hätten sie nichts mit mir zu tun. Es muss höllisch wehtun, wenn eine Faust einen mit voller Wucht trifft. «Dahinten», sage ich zu dem Blonden. Berühre ihn am Arm, als hätten wir uns schon längst begrüßt und halte ihm ein Taschentuch hin. «Komm, dahinten sind Thilo und Acelya!» Ich zeige auf das knutschende Pärchen am anderen Ende des Wagens. Ich habe sie noch nie in meinem Leben gesehen und keine Ahnung, wie sie wirklich heißen, aber das ist jetzt egal. «Die anderen steigen bestimmt am Gesundbrunnen zu!» Ich nehme den blutenden Mann, der zögernd seinen Griff von der Haltestange löst, am Oberarm, schiebe ihn von den Schlägern weg den Gang entlang. Zum Glück wehrt er sich nicht. Ich drehe mich nicht um. Bleibt stehen!, denke ich und hoffe, dass sie es tun. Dass ihre Wut verraucht, jetzt, wo ihr Opfer nicht mehr vor ihnen steht. Der Blonde geht wortlos weiter. Ob er zu benommen ist, zu bemerken, dass ich ihm vollkommen fremd bin? Ich meine, Stiefelschritte hinter mir zu hören, aber ich gehe weiter und blicke nicht zurück. «Ich dachte schon, ich erwische die Bahn nicht mehr», plappere ich stattdessen laut. «Dann hätten wir uns bestimmt verpasst!»


  «Ja, bestimmt», murmelt der Blonde, das blutige Taschentuch ins Gesicht gedrückt. Selbst jetzt, wo er den Kopf gesenkt hat, ist er groß, viel größer als ich. Ich lege meine Hand an seinen breiten Rücken und schiebe ihn weiter. Die Leuchtschrift am Zugende läuft ein weiteres Mal durch: «Zug nach Ring. Nächste Bahnhöfe: Gesundbrunnen, Schönhauser Allee, Prenzlauer Allee.» Ich lasse mich auf die leere Bank neben dem Pärchen fallen. Von dort aus habe ich die drei Typen im Blick. Sie sind uns nicht gefolgt und haben anscheinend das Interesse an uns verloren. Der Blonde mit der geschwollenen Nase setzt sich mir gegenüber. Seine Jacke ist vorne mit Blut bekleckert.


  «Nächster Halt Gesundbrunnen. Ausstieg links», sagt die freundliche Lautsprecherstimme.


  «Du verwechselst mich mit jemandem!», beharrt er leise. Ich kann ihn kaum verstehen, seine Nase ist mittlerweile komplett zugeschwollen. Der Zug hält. Drei laut lachende Leute steigen ein und setzen sich hinter mich. Das könnten unsere Freunde sein, die ich gerade erfunden habe.


  «Natürlich kennen wir uns nicht. Ich wollte nur nicht zusehen, wie sie dich fertigmachen!»


  Er lehnt den Kopf gegen die kalte Fensterscheibe und schließt die Augen. «Einfallsreich.»


  «Nein. Ich bin nicht einfallsreich. Den Trick mit dem ‹Opfer klauen› habe ich in der Schule im Anti-Gewalt-Training gelernt. Ich wusste nicht mal, ob er funktioniert. Was ist mit deiner Nase?»


  Er nimmt das Taschentuch weg. «Sieht es schlimm aus?»


  «Ja, ziemlich, blutet jedenfalls ganz schön.» Entschlossen stehe ich auf. «Ich ziehe die Notbremse, vielleicht erwischt die Polizei die dann im nächsten Bahnhof!»


  «Nein. Lass!» Er legt mir die Hand auf den Arm. «Ich will lieber erst mal weg hier. Darum kann ich mich später kümmern.»


  «Drei gegen einen! Die haben dir vielleicht die Nase gebrochen, und du willst sie laufen lassen?»


  «Ja, ist doch meine Sache. Hast du noch ein Taschentuch?» Er nimmt es und wischt sich das Blut vom Kinn. Dann lehnt er sich wieder ans Fenster, das Taschentuch vor dem Gesicht.


  «Hast du solche Angst vor denen, dass du sie nicht anzeigen willst?», frage ich. Leise, damit sie uns nicht hören, denn dahinten stehen sie immer noch. Der Dicke guckt zu uns rüber. «Meinst du, sie verfolgen dich?»


  Er seufzt. Lächelt ein gebrochenes Lächeln. «Du bist wohl immer mutig, was?»


  «Wenn ich gewusst hätte, dass du nichts gegen diese Typen unternehmen willst, hätte ich gleich die Notbremse ziehen sollen!» Der Wagen hält am Bahnhof. Ich recke den Hals. «Die machen keine Anstalten auszusteigen. Lass uns wenigstens den Zug wechseln, damit du nicht noch mehr abkriegst.»


  Er nickt und steht auf. Wir gehen den Gang entlang zu einer weiter entfernten Tür, steigen gemeinsam aus. Schaffen es gerade noch, bevor die Türen wieder schließen. Wir bleiben auf demselben Bahnsteig, warten ein paar Minuten und steigen in den Zug in die Gegenrichtung ein. Ich frage ihn nicht, wohin er muss. Hauptsache, wir sind erst mal weg von diesen Schlägertypen.


  Die Leute starren uns an, als wir einsteigen. Kein Wunder, so blutverschmiert, wie mein blonder Begleiter ist. «Du solltest unbedingt zum Arzt», sage ich, als wir sitzen. Jetzt weiß ich, was mich so beunruhigt hat. Er hat ein merkwürdiges Schimmern in den Augen. Ein fiebriges Glühen? Hoffentlich hat er nicht irgendwas Schlimmeres als eine gebrochene Nase. «Vielleicht solltest du lieber ins Krankenhaus in die Ambulanz gehen?»


  «So schlimm ist es nicht, aber ich gehe gleich morgen früh zum Arzt. Sagst du mir noch deinen Namen und deine Adresse? Ich meine, falls ich doch noch zur Polizei gehe? Dann brauche ich dich als Zeugin.»


  Er hört sich ganz vernünftig an. Also wohl keine Gehirnerschütterung oder so.


  «Klar.»


  Er nimmt noch ein Taschentuch von mir und hält es sich mit zurückgelegtem Kopf an die Nase, während ich meinen Namen und meine Adresse in sein Handy tippe. «Irgendjemand muss gegen solche Schlägertypen ja was machen. Wieso sind die überhaupt auf dich losgegangen?»


  «Glaubst du, die brauchen einen Grund?»


  Ich gebe ihm sein Handy zurück. «Und jetzt? Kommst du allein nach Hause? Ist dir schwindelig?» Dieses Taschentuch ist nicht rot. Offenbar hat die Blutung endlich aufgehört.


  «Danke, mir geht es wieder ganz gut.»


  «Vergiss nicht, zum Arzt zu gehen! Komm gut nach Hause!»


  «Du auch.»


  Vielleicht hätte ich ihn doch begleiten sollen? Das hätte mich wenigstens abgelenkt, denn sobald ich allein bin, fallen meine Gedanken wieder über mich her. Blutige Hände habe ich, wahrscheinlich bin ich an seine Jacke gekommen. Mein letztes Papiertuch verbrauche ich bei dem Versuch, meine Hände zu reinigen.


  Zu Hause schaffe ich es ins Bad, ohne meine Mutter zu wecken. Nachdem ich mich notdürftig und leise gesäubert habe, falle ich todmüde ins Bett.


  In meinem Kopf flackern die Gedanken auf. Ich habe einen Jungen vor einer Schlägerbande gerettet. Habe mich, ohne groß zu überlegen, zwischen ihn und seine Angreifer gestellt. Das hätte auch schiefgehen können. Sie hätten auch auf mich losgehen können. Doch trotzdem war das gestern der Moment, in dem ich mich zum ersten Mal seit Silvester nicht so verdammt hilflos gefühlt habe. Ich konnte etwas tun, jemandem helfen und nicht nur danebenstehen und abwarten, was passiert.


  Thursen und ich hätten uns gemeinsam gegen die Werwölfe stellen sollen. Wir hätten wenigstens versuchen können, sie aufzuhalten.


  Statt von Thursen träume ich in dieser Nacht von meinem Bruder. Wir sind in unserem alten Haus in Hamburg, sitzen auf dem Boden und spielen mit unserer Modelleisenbahn. Zischend und tutend dreht sie ihre Runden. Meine Eltern lachen und bringen uns Plätzchen. Es muss Adventszeit sein.


  Plötzlich bin ich zwischen Traum und Wachen gefangen. Ich weiß, dass das alles nicht mehr da ist, die Eisenbahn, das Geräusch der Räder auf den Schienen und der Duft des Dampföls, das erhitzt in Schwaden aus dem kleinen Schornstein quillt. Der Teppichboden, der ein Muster in meine Handballen drückt. Alles nur eine Erinnerung. Mein Bruder ist begraben, und in unserem Haus leben Fremde. Doch da ist diese entsetzliche Sehnsucht, die mich in die Vergangenheit zieht. Ich weiß in diesem Traum genau, dass ich nur sterben muss, und ich bin wieder da. Kann wieder in unserem Wohnzimmer sitzen und die Eisenbahn fahren lassen. Ich rufe, rufe nach Fabi und habe gleichzeitig Angst, dass er mich hört und mitnimmt ins Totenreich.


  Und niemand, niemand ist da, der mich hört und aus meinem Traum weckt.


  Schweißgebadet und atemlos erwache ich, ringe nach Luft, und im nächsten Moment beginnen die Tränen über mein Gesicht zu rinnen, als hätte jemand ein Ventil geöffnet. Ich sitze zusammengesunken auf meinem Bett und spüre den Tränen nach. Weine, weine, weine.


  Auf einmal geht in meinem Zimmer das Licht an und meine Mutter steht in der Tür. Zerzaust und nachtblass kommt sie zögernd näher.


  «Was ist denn?», fragt sie und setzt sich zu mir aufs Bett.


  «Nichts.» Ich dachte, ich sterbe. Ich dachte, Fabi kommt und nimmt mich mit. Und immer noch laufen die Tränen.


  «Ist wirklich alles in Ordnung?» Ich spüre ihre Hand, die vorsichtig über meinen Rücken tastet.


  «Ja, alles okay.» Ich versuche, die Tränen zu trocknen, die einfach weiter aus meinen Augen rinnen. «Es ist wirklich nichts, ich habe nur schlecht geträumt.» Wie soll ich ihr auch erklären, dass meine größte Angst in diesem Traum nicht war, dass jemand mich ins Totenreich zieht, sondern dass ich ganz von selbst gehe? Dass es nichts mehr gibt, was mich in der Welt der Lebenden hält?


  «Ich geh duschen», sage ich und wühle mich aus dem Bett.


  «Es ist doch noch viel zu früh!»


  «Ich kann sowieso nicht mehr schlafen.» Ich will auch nicht mehr schlafen, wenn solche Träume zurückkommen könnten. Meine immer müde Mutter tappt zurück in ihr Bett. Ich schließe mich im Badezimmer ein und stelle mich unter die Dusche. Das rinnende Wasser macht mich langsam ruhiger. Wäscht Angst und Tränen von mir.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    12. Elias

  


  Wir haben unser neues Quartier bezogen, dort, wo es niemand vermuten würde. Unbemerkt von den Anwohnern sind schöne helle Zimmer entstanden, Gemeinschaftsräume, Trainingsmöglichkeiten. Hier soll sie entstehen, die neue Hoffnung der Shinanim. Doch für mich fühlt es sich an wie eine Gruppe Schüler auf Klassenfahrt. Gestern haben sie stundenlang darüber diskutiert, ob Adrian das größte Zimmer behalten darf oder ob er mit Selina tauschen muss. Dann wollten sie unserer Wohnung hier einen Namen geben. Als ob das wichtig wäre! Unsere Räume sind ziemlich weit oben, so wie wir Shinanim es lieben. Nun wohnen wir also im «Himmelsnest». Sich darauf zu einigen ist unser einziger Erfolg bisher. Wir sind noch genauso weit entfernt davon, eine schlagkräftige Truppe zu sein wie vorher. Mit allem habe ich gerechnet. Damit, dass niemand sich mir anschließen will. Damit, dass die, die kommen, zu schwach sind. Aber nicht damit, dass sie zwar stark sind, aber nicht entschlossen genug, ihre Kräfte auch einzusetzen. Sie sind zu behütet. Sie sind aufgewachsen in dem Glauben, dass man alle Probleme dieser Welt mit Güte lösen kann. Sie haben nie erfahren, wie es manchmal da draußen zugeht. Wenn Menschen sich grundlos prügeln, andere quälen, Streit suchen aus purer Langeweile.


  Ich denke an jeden Einzelnen in unserem geheimen Himmelsnest (dieser Name!). Jung sind sie und voller Hoffnung, gütig, geduldig, klug und geschickt, den Menschen wirklich zugetan. Doch etwas fehlt. Der Funke in ihnen. Da ist keine Leidenschaft, sie haben sich dieser Aufgabe nicht mit Leib und Seele verschrieben, könnten genauso gut etwas anderes für den Orden tun. Ich weiß nicht, ob es reicht, dass sie sich nur bemühen. Ich wünschte, sie würden es mit all ihrem inneren Feuer wollen, so wie ich.


  Das Verrückte ist, ich habe ein Mädchen getroffen, in deren Augen ich die gleiche unerbittliche Entschlossenheit gelesen habe, mit der ich meine Aufgabe angehe. Ich wünschte, ich könnte sie in meinen Orden holen, damit sie an meiner Seite kämpft. Doch stattdessen darf ich ihr nichts von alldem erzählen, noch nicht einmal, dass es uns gibt. Denn sie ist ein Mensch. Ein normaler Mensch. Welch eine Verschwendung!


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    13. Luisa

  


  Leer geweint und müde mache ich mich auf den Weg zur Schule. Es hat wieder geschneit. Auf all den Schmutz, den Hundekot am Straßenrand und die aufgeweichten, zerfledderten Papiere auf dem Gehweg hat sich eine sauberweiße Schicht gelegt. Wie ein gestärktes Tischtuch, das einen schäbigen, alten Tisch schamhaft verbirgt. Ich wünschte mir, alles, was ich letzte Nacht über Thursen erfahren habe, könnte ebenso unter einer unschuldig weißen Decke verschwinden. Doch es bleibt. Ich kann mich ablenken, kann in der Schule zum ersten Mal mit aller Kraft dem Matheunterricht folgen, dass es den Lehrer in maßloses Staunen versetzt: Es bleibt dabei. Der, den ich liebe, liebt mich, und er hat getötet. Das Wunderbarste und das Grausamste auf einmal, untrennbar in einer Person vereint.


  Während der sechsten Stunde melden sich Kopfschmerzen. Als ich zu Sport muss, haben sich die Schmerzen bereits tief in meinen Kopf geschraubt. Es ist, als würden all die schweren Gedanken an Thursen, die ich nicht denken möchte, von innen gegen meinen Schädel hämmern. Ich wünschte, ich könnte nach Hause. Ich wünschte, ich hätte einmal Ruhe vor all dem, was auf mich einstürmt. Stattdessen stehe ich mit meinen nagelneuen Sportklamotten in der Halle und bekomme nur noch die Hälfte mit. Bälle fliegen von allen Seiten auf mich zu wie Kanonenkugeln. Das Netz ist ein Fluss, ein Grenzfluss, hinter dem schemenhaft Feinde lauern. Die Pfeife meiner Sportlehrerin zerschneidet mein Gehirn in zwei Hälften.


  Ich überstehe die Stunde irgendwie und kotze mir auf der Toilette neben den Umkleideräumen die Seele aus dem Leib. Eines der Mädchen aus meinem Team kommt mir nach. Wartet, bis ich auf die Füße und aus der Toilettenkabine komme.


  «Alles klar?», fragt sie.


  «Nein, aber besser. Kopfschmerzen», nuschele ich und nehme dankbar das Papiertaschentuch, das sie mir gibt. Sie verschwindet und kommt mit einer Packung Paracetamol zurück. Ich war selten so dankbar.


  Zu Hause lege ich mich erst mal hin. Die bleierne Müdigkeit und die nur langsam abklingenden Kopfschmerzen machen mich fertig. Diesmal schlafe ich traumlos. Und als ich aufwache, sind die Schmerzen und die Müdigkeit weg, alles, was ich habe, ist Hunger.


  Ich suche im Kühlschrank, den Schränken und finde nicht viel. Milch, zwei verschrumpelte Äpfel, Marmelade und einen Joghurt. Ein Rest Müsli. Ein paar Eier. Meine Mutter kauft kaum noch ein, seitdem niemand mehr da ist, den sie bekochen kann. Nur noch ich, und ich esse nicht viel.


  Im Wandschrank ist noch Mehl. Ich könnte mir Pfannkuchen machen. Die hat meine Mutter früher für meinen Bruder und mich oft gebacken, wenn wir an Novembertagen im Garten gespielt haben und durchgefroren und schmutzig wieder hereinkamen. Das ganze Haus duftete nach Zimt. Wir haben uns die Hände gewaschen und dann an den heißen, süßen Pfannkuchen aufgewärmt. Ich sehe noch Fabis lachendes, von der Kälte gerötetes Gesicht vor mir. Und ich sah wahrscheinlich genauso aus. Dann, als meine Mutter sich so viel um meinen immer kränker werdenden Bruder kümmern musste, hat sie mir als erstes beigebracht, wie man Pfannkuchen brät. Weil sie so schnell und einfach zu machen sind. Und vielleicht auch, weil sie immer noch ein bisschen nach Herbstgetobe riechen. Und an einem Tag wie heute brauche ich das, einen winzigen Zipfel heile Welt. Das vertraute Zischeln des Teigs in der Pfanne. Wie der Teig stockt und sich golden färbt und zum Pfannkuchen wird. Den klebrig süßen Duft des Zimtzuckergemisches.


  Doch als ich gerade den Teig in die Pfanne gieße, klingelt es an der Tür. Ich erwarte niemanden. Rasch wische ich mir die Hände an einem Tuch ab und drücke im Flur den Summer. Warte, dass jemand im Türspion auftaucht.


  Es ist ein blonder junger Mann, von der kleinen Linse verzerrt. Ich öffne. Der Blonde trägt Jeans und eine Winterjacke, hat eine sportliche Figur und lächelt mich an. Ein warmes, freundliches Lächeln. Ich versuche ihn einzuordnen. Seine intensiv blauen Augen unter den geschwungenen Brauen habe ich bestimmt schon mal gesehen. «Hallo, Luisa», sagt er. Und als ich seine Stimme höre, weiß ich, wer er ist. Sein Gesicht ist nicht mehr blutverschmiert, sein lächelnder Mund nicht mehr hinter einem Taschentuch verborgen. Und auch die klare, dunkle Stimme hört sich besser an ohne zugeschwollene Nase. «Du bist der Typ aus der Bahn, nicht?»


  «Ja. Tut mir leid, du kennst ja nicht mal meinen Namen. Ich bin Elias. Ich wollte mich unbedingt noch mal bei dir für deine Hilfe bedanken. Und da du mir ja deine Adresse gegeben hast …»


  Es ist schwierig, in diesem großen, gutgekleideten jungen Mann das hilflose Opfer von gestern Nacht wiederzufinden.


  «Willst du reinkommen? Ich backe gerade Eierkuchen.»


  Er kommt in den Flur, ich schließe die Wohnungstür hinter ihm. Dann bleibt er stehen und schnuppert. Ich rieche es auch. Beißender Geruch kommt aus der Küche. Der Pfannkuchen ist angebrannt. «Verdammt!», fluche ich und rase in die Küche.


  «Ich wollte nicht stören», ruft er mir nach.


  «Moment!», schreie ich aus der Küche zurück, reiße die Pfanne vom Herd und halte sie mitsamt dem schwarzen, zusammengeschmurgelten Etwas unter den Wasserhahn. Es zischt, und eine Dampfwolke steigt auf. Dann löst sich der Pfannkuchen und fällt wie ein vermoderter Baumpilz ins Spülbecken.


  «Tut mir leid, daran bin ich wohl schuld», sagt Elias, der mir in die Küche gefolgt ist. «Darf ich?», fragt er und öffnet das Fenster.


  «Dann also keine Pfannkuchen», stelle ich fest und greife nach dem Spülschwamm.


  Elias dreht die immer noch heizende Herdplatte aus, die ich total vergessen habe. «Lass es mich wiedergutmachen. Kann ich dich wohin einladen?»


  «Wieso?» Ich versuche, irgendwie die verkrusteten Ränder aus der Pfanne zu kriegen. Schabe mit der Kante der Spülbürste und kippe mehr Spülmittel nach.


  «Kennst du den dicken Engel?»


  «Nein. Ich kenne keine Engel. Tut mir leid», sage ich und stochere noch kräftiger in der Pfanne herum.


  «Der dicke Engel. Das ist eine Altberliner Kneipe in Moabit.» Er lächelt. «Die haben übrigens auch ziemlich leckere Eierpfannkuchen.»


  «Ich weiß nicht.» Mir ist wirklich nicht nach Weggehen heute. Und schon gar nicht mit Elias, den ich gar nicht kenne.


  «Bitte. Wie fühle ich mich denn sonst?» Er muss lauter sprechen, weil das Wasser voll aufgedreht in die Pfanne rauscht. Vielleicht bekomme ich die Kruste so ab. «Ich komme vorbei, um mich zu bedanken», redet er weiter und pflückt nebenbei ein Tuch zum Abtrocknen vom Haken, «und dann verderbe ich dir deine Eierkuchen. Außerdem hatte ich sowieso vor, dich auf einen Kaffee einzuladen.»


  Aber vielleicht ist Eierkuchen essen mit Elias ja gerade die Ablenkung, die ich heute brauche. Elias, der mich schon dadurch, dass er beinahe gesund vor mir steht, daran erinnert, dass man Wut und Gewalt auch stoppen kann. Manchmal jedenfalls. «Na gut, wenn du meinst. Ich muss mich aber erst umziehen.»


  «Für den dicken Engel brauchst du nichts extra Schickes.»


  «Nein, aber was Trockenes!», sage ich und zeige ihm meine Ärmel, über die gerade eben das Abwaschwasser geschwappt ist.


  Die Thursenkette liegt auf meiner Brust, als ich mich vor dem Spiegel in meinem Zimmer umziehe. In einen trockenen, flauschigen Pullover schlüpfe und meine Haare bürste und ausschüttle. Einen kurzen Moment überlege ich, was ich mit der Kette machen soll. Soll ich sie tragen wie immer? Oder abnehmen, bis ich mir darüber klar bin, wie ich zu Thursen stehe? Dann lasse ich sie verborgen unter meinem Pullover um meinen Hals. Ich will sie nicht zeigen, aber abnehmen kann ich sie auch nicht.


  Elias wartet im Flur auf mich. Als ich meine Jacke übergezogen habe, fragt er: «Können wir?»


  Ich nicke. Unten im Hausflur geht er vor und hält mir, ganz Gentleman, die Haustür auf. Ich weiß nicht, ob mir das gefällt. Bestimmt ist es von ihm nur nett gemeint, aber ich lasse mir die Dinge nicht gerne aus der Hand nehmen.


  «Ich habe dahinten geparkt», sagt Elias und zeigt ein Stück die Straße entlang. Auf den Platten des Gehwegs sind die halbkreisförmigen Spuren der Kehrmaschine zu sehen. Der kleine, bröselige Splitt knirscht bei jedem Schritt unter unseren Schuhen. Ich schiebe meine frierenden Hände in die Jackentaschen und frage mich, was Elias für ein Auto fährt. Ein Golf würde vielleicht gut zu ihm passen. Eins dieser unauffälligen Markenautos, neu genug um teuer zu sein. Ich kenne mich mit Kleidung nicht aus, aber seine Jacke wirkt genauso wenig billig wie sein Haarschnitt.


  Dass er wirklich einen BMW Roadster fährt, glaube ich allerdings erst, als er auf den Autoschlüssel drückt und bei dem flachen, schwarzen Sportcabrio die Blinker aufblitzen.


  «Das ist wirklich deiner?»


  Er lächelt und hält mir die Beifahrertür auf. «Sagen wir so, ich darf ihn fahren.»


  Ich rutsche auf die kalten Ledersitze und registriere erfreut, dass, sobald wir auf der Fahrbahn sind, die Sitzheizung anspringt. Ich lasse mich tiefer in die Polster rutschen, um mir Rücken und Beine zu wärmen.


  Wir parken vor dem dicken Engel, und Elias führt mich zu einem der Tische. Ich schäle mich aus meiner Jacke und genieße händereibend die schwere, ein bisschen stickige Wärme. Auf einem Podest steht eine dicke, eindeutig weibliche Engelsfigur. Ein bisschen wirkt sie wie die Galionsfigur an einem Wolkenschiff. Ich betrachte die fein ausgearbeiteten Flügel und wende meinen Blick erst ab, als Elias schrappend den Stuhl für mich zurückzieht. «Jetzt weißt du, woher das Lokal seinen Namen hat», sagt er.


  Er setzt sich mir gegenüber und bestellt für uns beide. Der Pfannkuchen schmeckt so gut, dass ich es nicht mehr bereue, dass ich meinen habe anbrennen lassen.


  Es ist erstaunlich leicht, sich mit Elias zu unterhalten. Wir reden über die Schule, machen uns über die Engelsfigur lustig. Ein paarmal bringt er mich sogar zum Lachen.


  «Was machst du denn sonst noch, nur Studium?»


  «Ich habe viele Talente!» Er kramt in seinen Taschen. Dann zeigt er mir seine Hände. «Nichts, siehst du?»


  «Und?»


  Er reibt seine Hände. «Pass auf!», murmelt er und zwinkert mir zu. Dann greift er über den Tisch, zaubert ein Zwei-Euro-Stück aus meinen Haaren und lässt es mit schnellen und geschickten Bewegungen über die Finger seiner Hand laufen.


  Ich lache. «Wie machst du das denn?»


  «Ganz einfach.» Er versucht, die Bewegung langsam vorzumachen, und wir lachen beide, als das Geldstück herunterfällt.


  Dann werden unsere leeren Teller abgeräumt, und Elias bestellt noch einen Kaffee für sich und Tee für mich. Als die Getränke vor uns stehen, sagt er das, was er vermutlich die ganze Zeit loswerden wollte. Sein Gesicht wird plötzlich ernst und eindringlich.


  «Ich wollte mich unbedingt bei dir bedanken», sagt er. «Es war sehr, sehr mutig, wie du mir in der U-Bahn geholfen hast.»


  Als wenn ich groß darüber nachgedacht hätte. «Was hätte ich denn machen sollen? Zugucken, wie sie dich verprügeln, und nachher das Blut aufwischen?»


  «Der Zug war ja nicht leer. Alle anderen Fahrgäste haben genauso mitbekommen, was vor ihren Augen passiert ist, und keiner von ihnen hat etwas unternommen.»


  «Das war es doch, was ich gemeint habe. Sie hätten nicht eingegriffen. Ich musste es selbst tun, oder ich hätte zugucken müssen, wie sie dich fertigmachen.»


  Er lächelt. «Aber sie waren zu dritt, kräftig und ziemlich wütend. Du hättest dich nicht in Gefahr bringen müssen für mich, einen Fremden.»


  «Mal ehrlich: Hättest du danebengestanden und zugeschaut?»


  Er schüttelt den Kopf. «Nein.»


  Ich nicke. «Siehst du.»


  «Ich konnte noch nie wegsehen, muss mich immer in alles einmischen.» Er lacht. «Früher habe ich dafür oft ganz schön Ärger bekommen.»


  «Wieso kriegst du für so was Ärger?»


  «Da waren wir noch Kinder. Mein Bruder wollte etwas in einem Laden mitgehen lassen und hat es heimlich in seine Tasche gesteckt. Na ja, ich habe es ebenso heimlich rausgeholt und wieder zurück ins Regal gelegt. Glaub mir, als er es gemerkt hat, war er nicht glücklich, dass seine Diebesbeute verschwunden war!»


  «Machst du solche Sachen immer noch?»


  Er zuckt die Schultern. «Ich mische mich immer ein. Ich kann einfach nicht zuschauen, wenn andere leiden, ohne zumindest zu versuchen, etwas dagegen zu unternehmen.»


  «Ja, es ist schlimm, Menschen leiden zu sehen», sage ich. So leise, dass ich nicht weiß, ob er mich überhaupt versteht. «Aber es gibt auch Leid, gegen das man nichts tun kann.»


  «Man kann so viel tun! Manchmal sind es nur Kleinigkeiten, aber alles ist besser, als nichts zu tun. Deshalb arbeite ich ehrenamtlich. So habe ich das Gefühl, wenigstens ein bisschen helfen zu können.»


  «Und was genau machst du da? Ich dachte immer, ehrenamtlich arbeiten nur gelangweilte alte Damen?»


  Er lacht. «Wenn du magst, kann ich dich ja mal mitnehmen zu meinem Job. Dann kannst du dir selbst einen Eindruck machen.»


  «Vielleicht sollte ich das tun. Was genau machst du denn?»


  «Ich arbeite im Krankenhaus und unterhalte kranke Kinder.»


  Es ist nur ein Satz.


  Dieser eine Satz vom Krankenhaus, der mir das Gefühl gibt, jemand habe die Luft durch etwas Zähes ersetzt, das ich nicht mehr in meine Lungen bekomme. Im Krankenhaus sterben Kinder. Brüder. Meine linke Hand umklammert heimlich die Tischkante.


  «Verschluckt? Hier trink was, das hilft!», sagt Elias, betrachtet mich besorgt und hält mir meine Teetasse hin.


  Ich ergreife sie dankbar und trinke. Nicht weil ich mich wirklich verschluckt habe, sondern weil ich mein Gesicht dahinter verbergen kann. Wenigstens ein paar Schlucke lang. «Morgen bin ich dort. Hast du da vielleicht Zeit?»


  Nein! Nein, ich will nicht. Doch da ist irgendwas in seinem Blick, das mich trotzdem nicken lässt. Kein mitfühlendes Lächeln, aber trotzdem kommt eine Art Wärme bei mir an. Gestern hatte ich schließlich auch den Mut, meine Angst zu besiegen. Langsam lässt meine linke Hand den Tisch los.


  Elias nimmt es zufrieden zur Kenntnis. «Ich hole dich ab. Passt dir halb fünf?»


  «Ja.» Mein freundliches Lächeln ist immer noch nicht wirklich echt, und er merkt es.


  «Ist alles okay, Luisa?»


  Ja, ich mag Elias. Aber ich kenne ihn kaum, und ich kann ihm nicht von meinem Bruder erzählen, nicht hier, nicht jetzt. «Ja, alles in Ordnung.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    14. Elias

  


  Ich habe sie überfordert. Habe sie Ausdauertraining machen lassen und dann über das Dach geschickt. Hundert Liegestütze mit Blick auf Berlin. Dann sollten sie paarweise miteinander ringen. Einmal sollten sie Wut fühlen, einmal den Willen zu siegen spüren. Doch meine Rechnung ist nicht aufgegangen. Die Gefühle, so schwach sie auch waren, haben ihnen Angst gemacht. Jetzt streiken sie, sitzen im Speiseraum und diskutieren darüber, ob «zu verrohen» der richtige Weg sei. Sie haben nichts verstanden. Massieren ihre schmerzenden Muskeln und sind erschrocken über sich selbst. Adrian hat mich zu Boden geworfen und sich dann, statt sich über seine Kraft zu freuen, hundertmal entschuldigt. Meine zukünftigen Kämpfer überlegen, dass sie lieber ihre Kenntnisse in Erster Hilfe vertiefen wollen, als zu kämpfen. Reanimation mit tragbaren Elektroschockgeräten. Was soll ich mit ihnen anfangen? Sie glauben, sie seien den Menschen nur moralisch überlegen. Doch wir sind keine Menschen. Wir sind Shinanim. Wir müssen unsere Fähigkeiten wiederentdecken, unseren Körper trainieren, dann sind wir den Menschen weit überlegen. Nur dann können wir etwas verändern. Wir müssen lernen zu kämpfen. Das müssen sie endlich begreifen. Nur mit Moral und guten Worten gewinnt man keine Schlachten. Das ist der Grund, warum ich sie hier um mich versammelt habe. Damit das Erbe unserer Vorfahren in ihnen erwacht und sie zu Wächtern der Menschen werden. Doch stattdessen tun ihnen jetzt schon diejenigen leid, die sie verletzen könnten mit ihrer Kraft.


  Wie soll ich meinen Shinanim klarmachen, was Menschen sich gegenseitig antun? Wie grausam sie miteinander umgehen? Dass manchmal nur machtvolles Einschreiten Schlimmes verhindern kann und freundliches Diskutieren an einige Menschen komplett verschwendet ist?


  Doch meine Shinanim glauben mir nicht. Selina hat mich gefragt, woher ich denn wissen will, wie rücksichtslos die Menschen auf der Straße sein können. Ich, der wohlbehütete Sohn aus gutem Hause. Ich, der Liebling der Shinanim. Immer untadelig, immer fleißig. Sie wissen nichts über mich. Aber das wollte ich ja so. Also stand ich nur schweigend vor ihr und konnte ihr nicht widersprechen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    15. Luisa

  


  Im Wohnzimmer sitzt meine Mutter. Ich habe sie schon gehört, wie sie sich durch die Fernsehkanäle zappt. Gesprächsfetzen, die sich zu einem unsinnigen Nichts aneinanderreihen. Als sie mich in der Tür sieht, schaltet sie aus.


  «Tut mir leid für das Chaos in der Küche.» Ich setze mich neben sie auf die Couch.


  Meine Mutter raucht. Zieht an der Zigarette und stößt dann kleine Rauchwolken aus, versucht, sie nicht in meine Richtung schweben zu lasen. «Ist nicht schlimm.»


  Ich warte, dass sie weiterredet, mich fragt, wo ich gewesen bin, aber sie tut es nicht. Zieht nur stumm an ihrer Zigarette.


  «Ist dir überhaupt aufgefallen, dass ich weg war? Interessiert dich gar nicht, wo ich gewesen bin?» Ich halte das nicht länger aus, dieses dauernde Schweigen. Früher haben wir doch auch miteinander geredet! Alles habe ich ihr damals erzählt. Und heute? Sie weiß nichts über mich. So gerne würde ich ihr von Thursen und den Werwölfen erzählen. Und wenn ich das nicht kann, weil niemand Werwolfsgeschichten glaubt, dann zumindest von Elias, den ich in der Bahn vor einem Angriff gerettet habe. Und der mich zum Dank zu Pfannkuchen eingeladen hat. Meine Mutter würde wissen, was ich mit Pfannkuchen meine. Die flachen Dinger, die man in der Pfanne backt und die hier in Berlin Eierkuchen heißen. Wir haben doch mal so viel gemeinsam gehabt, und jetzt weiß ich nicht, wie ich beginnen soll. Sitze immer noch stumm da und betrachte die welke Grünpflanze neben dem Fernseher.


  «Ich habe heute mit Anja telefoniert», sagt meine Mutter statt einer Antwort.


  «Und? Wie geht es ihr?», frage ich. Erschrecke mich darüber, wie gelangweilt ich klinge. Dabei habe ich Anja wirklich gerne. Nicht nur Anja, ihre Töchter Lotti und Lilli auch. Manchmal vermisse ich es sehr, dass sie nicht mehr unter uns wohnen. Aber im Moment kreisen meine Gedanken nur um Thursen.


  «Ich werde hinfahren. Anja kann ein bisschen Hilfe gebrauchen.»


  «Ist sie mit dem Umzug denn immer noch nicht fertig?» Anja hat ein kleines Häuschen in Bärenklau geerbt. Ein paar Wochen vor Weihnachten kam der Möbelwagen und hat Anja, Lilli und Lotti mitgenommen. Eigentlich ist es gar nicht so schrecklich weit weg, man kann mit S-Bahn und Regionalbahn in zwei Stunden hinfahren. Bloß, früher konnten wir sie in zwei Minuten besuchen.


  «Ja, aber das Haus ist alt, da gibt es immer etwas zu tun. Sie will noch die Küche streichen und den Dachboden aufräumen.» Sie zieht noch mal an der Zigarette. Atmet den Rauch durch die Nase aus. «Die Wahrheit ist, ich kann nicht mehr.»


  «Was meinst du damit, du kannst nicht mehr?»


  Ihre Stimme ist auf einmal laut und schrill. «Ich kann nicht weiter zur Arbeit gehen. Ich kann nicht weiter kochen, Wäsche waschen und den Haushalt machen. Ich kann nicht mehr essen und nicht mehr schlafen. Weißt du, dass ich bei jedem Klingeln des Telefons zu Tode erschrecke und mir erst nachher einfällt, dass der schlimmste aller Anrufe mich ja schon erreicht hat?» Ihre Zigarette tanzt in bizarren Gesten durch die Luft. «Weißt du, dass ich jede Nacht aufwache und durch die Wohnung laufe? Zu deinem Zimmer schleiche und horche, ob du auch noch atmest? Zurückgehe ins Wohnzimmer, um dich nicht zu wecken, und fast verrückt werde in der stillen Wohnung?»


  Zum ersten Mal seit langem sehe ich sie mir an, richtig an. Bemerke die tiefen Augenringe unter dem dicken Make-up. Wie Nachtschattensicheln liegen sie auf ihren Wangen. Ob sie schon lange nicht mehr schläft? War sie deshalb im KaDeWe so komisch? Sie fängt meinen Blick auf.


  «Ich weiß, dass ich schlimm aussehe. Ich weiß, dass ich dir zu wenig zuhöre, nicht genug für dich da bin. Ich habe mir solche Mühe gegeben, zu funktionieren und die Familie zusammenzuhalten, aber jetzt schaffe ich es einfach nicht mehr.» Sie quetscht die Zigarette im Aschenbecher aus und sucht nach einem Taschentuch. «Ich habe gedacht, es wäre leichter, wenn wir nicht jeden Tag alles vor Augen haben, was uns an Fabi erinnert, seinen Schulweg, seine Spielsachen, sein Zimmer. Aber stattdessen ist alles nur noch schlimmer geworden. Jens ist weg, und ich habe Angst, dich auch noch zu verlieren. Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll!»


  Ich muss schlucken, habe keine Ahnung, was ich darauf antworten soll. Ich habe mich so daran gewöhnt, allein mit meiner Trauer um meinen Bruder zu sein, war so wütend auf meine Eltern, die versucht haben, ihn komplett aus unserem Leben zu löschen, dass ich nie wirklich darüber nachgedacht habe, warum sie das getan haben. Es stimmt, meine Mutter konnte mir nicht dabei helfen, mit meiner Trauer umzugehen. Aber ich konnte ihr ebenso wenig helfen. Und wahrscheinlich hätte sie mich genauso gebraucht wie ich sie.


  «Ich habe mich krankschreiben lassen, und ich dachte, ich werde für eine Weile zu Anja ziehen.» Meine Mutter seufzt. «Ich brauche Hilfe und nicht sie. Ich brauche ein bisschen Zeit, ein bisschen Ruhe, um nachzudenken. Meinst du, du kommst ein paar Wochen ohne mich aus?»


  «Ja, natürlich. Ich kann dich ja anrufen, wenn etwas ist.» Aber nur, wenn das Haus abbrennt oder der Kühlschrank explodiert oder ein Tornado Berlin verwüstet. Sonst, schwöre ich mir, lasse ich sie in Ruhe. Vielleicht ist es meine einzige Chance, dass ich irgendwann wieder eine Mutter habe. «Wo gehst du hin?», frage ich, als sie aufsteht.


  «Packen», sagt sie, schon in der Zimmertür.


  «Moment mal, wann willst du denn fahren?»


  «Luisa, ich bin jetzt krankgeschrieben, nicht erst in ein paar Wochen. Ich kann nur jetzt fahren oder gar nicht.»


  «Ich mach uns dann mal Abendessen», sage ich.


  Gerade, als ich den Abendbrottisch gedeckt habe, kommt meine Mutter wieder aus dem Schlafzimmer und setzt sich zu mir.


  «Schon gepackt?», wundere ich mich.


  «So viele Sachen habe ich ja nicht.»


  «Natürlich.» Ich nicke. Ihre Kleidung hat sie in Hamburg zurückgelassen und sich hier in Berlin alles neu gekauft, in gedeckten Trauerfarben.


  «Hättest du an meiner Stelle den Pulli noch mal anziehen können, den du getragen hast, als der Arzt, na ja, bei dem Gespräch. Du weißt schon.»


  Ich weiß schon. Und sie traut sich immer noch nicht, es auszusprechen. «Als die Ärzte euch gesagt haben, dass Fabi sterben wird? Nein, wahrscheinlich nicht.» Aber das heißt nicht, dass ich ihn gleich in die Mülltonne gestopft hätte, als sei er ein benutztes Papiertaschentuch.


  «Hier ist meine EC-Karte, wenn du Geld brauchst. Und hier die Geheimzahl. Meinst du wirklich, du kommst allein zurecht? Wenn du Bedenken hast, fahre ich nicht!»


  «Und was dann? Meinst du, mir tut es gut, wenn ich zusehen muss, wie du dich quälst?»


  «Mir hat es letztes Jahr auch nicht gutgetan, zuzusehen, wie du dich quälst. Erst Fabi und dann du.»


  «Ich sterbe ja nicht.» Jetzt nicht mehr. Nicht mehr, nachdem Thursen mich gerettet hat. Und auf einmal ist mir so, als hätte ich nach langer Zeit wieder eine Mutter. Eine zerstörte, ausgelaugte Mutter, aber zum ersten Mal, seit wir nach Berlin gezogen sind, habe ich so etwas wie Hoffnung. Vielleicht hört sie endlich damit auf, die einstudierte Rolle einer Mutter abzuspulen. Es wird zwischen uns nie wieder werden, wie es war. Ich werde nie wieder das Kind sein können, das blind darauf vertraut, dass mich meine Mutter auch in den schlimmsten Momenten auffängt. Als Fabi gestorben ist, hat sie mich fallenlassen, und ich bin hart und schmerzhaft aufgekommen.


  Doch langsam beginne ich zu begreifen, wie tief sie selbst gestürzt ist. Wie hätte sie da noch jemand anders auffangen können? Wie soll man einen Ertrinkenden retten, wenn man selbst nicht schwimmen kann?


  Als wir aufgegessen haben, will ich die Teller zusammenstellen. Doch sie steht auf und legt mir die Hand auf die Schulter.


  «Lass mal, ich mach das, das lenkt mich ein bisschen ab.» Meine Mutter räumt den Abendbrottisch ab. Ich höre sie in der Küche mit dem Geschirr klappern. Das Frühstück morgen wird die letzte Mahlzeit sein, die ich in dieser Wohnung nicht ganz alleine esse.


  Den ganzen Abend über höre ich Musik, damit ich das Weinen aus dem Schlafzimmer nicht hören muss. Ich kann ihr nicht helfen, nur hoffen, dass es ihr irgendwann bessergehen wird.


  Dann ist es plötzlich nächster Morgen und viel zu spät. Meine Bettdecke, verdreht um mich geschlungen, fesselt meine Beine. Die abgenutzte Luft in meinem Zimmer hält den Schlaf in meinem Kopf. Doch der Wecker sagt, ich müsste schon aus der Tür sein. Hektisch befreie ich mich aus dem Bett. Niemand hat mich geweckt. Meine Mutter schläft noch. Schläft endlich? War sie wieder die ganze Nacht wach? Ich weiß es nicht. Jetzt jedenfalls ist es still in ihrem Zimmer. Ich renne. Schütte kaltes Wasser in mein Gesicht und ziehe irgendwelche Kleidung aus meinen Schränken. Zerre die Bürste durch die schlafverwühlten Haare. Schnell Jacke an und die Schuhe. Ich bin schon an der Tür, meine Tasche über der Schulter, als ich noch einmal umdrehe. Auf einmal habe ich Angst. Woher weiß ich, dass sie zurückkommen wird? Wer sagt mir, dass sie nicht vielleicht ebenso plötzlich, ebenso sinnlos aus meinem Leben gerissen wird wie mein Bruder damals?


  Ich muss noch einmal zu ihr, ich kann nicht einfach so aus dem Haus stürmen und sie ohne Abschied wegfahren lassen, während ich in der Schule bin. Ich gehe in ihr Schlafzimmer und berühre sie vorsichtig an der Schulter. «Ich wollte nur noch mal tschüs sagen!», murmele ich, als sie mich verschlafen anblinzelt. «Grüß Anja!»


  Als wenn es etwas ändern würde, wenn ich noch mal mit ihr spreche. Ich kann keine Schutzzauber weben.


  Dann bin ich aus der Wohnung. Renne der verstrichenen Zeit hinterher, bis ich atemlos in die U-Bahn falle.


  Nach der Schule habe ich nur kurz Zeit, mir etwas zu essen zu machen und meine Hausaufgaben zu erledigen, dann steht Elias schon vor der Haustür, um mich abzuholen. Mit dem Ton des Summers setzt die Angst vor dem Krankenhaus wieder ein, die ich den ganzen Schultag lang weggedrängt habe.


  Doch ich zwinge mich zu lächeln, als ich aus dem Haus trete. Elias soll nicht merken, wie ich mich fühle. Er begleitet mich zu seinem Auto, das ein paar Meter weiter am Straßenrand parkt. Zwei Jungs stehen davor und bewundern es. Nur unwillig treten sie zur Seite, als Elias mir die Beifahrertür öffnet. Mutig und etwas zu laut wollen sie wissen, wie schnell er von null auf hundert beschleunigt und ob man das Dach wirklich ganz aufklappen kann.


  «Jetzt im Winter ist mir die Sitzheizung wichtiger», sagt Elias lachend und lässt mich einsteigen.


  Während er die Tür geöffnet hat, ist die Kälte ins Auto gehuscht. Ich verkrieche mich im Sitz und drücke meine Hände zwischen die warmen Beine, bis die Heizung wieder arbeitet. Das Autoradio spielt ein Lied, zu dem ich mal auf der Grillparty eines Klassenkameraden getanzt habe. Damals, als wir noch in Hamburg wohnten. Danach gab es ein Gewitter. Alle wurden nass bis auf die Haut, und ich war eine Woche erkältet. Ich tauche erst aus meinen Gedanken auf, als wir vor der Schranke am Eingang zum Klinikgelände halten. Elias nickt dem Pförtner zu, der die Schranke öffnet, rollt aufs Klinikgelände und parkt wie selbstverständlich dort. Vielleicht darf man das, wenn man so ein teures Auto fährt?


  Er steigt aus und öffnet mir die Tür, noch bevor ich den richtigen Hebel erwischt habe, es selbst zu tun.


  Dann stehe ich vor dem Klinikum, vor dem der Schnee restlos geräumt ist. Es könnte Winter, Sommer, Herbst sein. Der Boden aus Betonplatten sieht kalt und grau aus wie an jedem anderen Tag. Das Grauen steigt in mir auf, sammelt sich in meinem Magen und gerinnt zu einem schmutzigen, zackigen Eisklumpen.


  Elias ist hinter mir. «Na, dann los!», sagt er, ich spüre die flüchtige Berührung seiner Hand auf meinem Rücken, nicke und treibe die grausamen Gedankenbilder zurück. Das hier ist nicht Fabis Krankenhaus. Ich war noch nie hier, all das hat nichts mit mir zu tun. Ich kann dahinein gehen, sage ich mir und wage den nächsten Schritt. Die Türen gleiten leise surrend für mich auseinander. Noch ein Schritt. Es hat nichts mit mir zu tun. Ich schaffe das, kann den Geruch nach Desinfektionsmittel ertragen und die grüngekleideten Menschen. Entschlossen reihe ich einen Schritt an den anderen. Doch ich kann nicht aufhören zu zittern.


  «Geht es dir nicht gut? Ist dir kalt?», fragt Elias besorgt neben mir. «Dahinten ist ein Getränkeautomat, soll ich dir einen Kaffee holen?»


  «Nein danke.» Die Tür fährt mit leisem Rauschen hinter uns zu. Ich hole tief Luft und zwinge mich zu einem Lächeln. «Wo müssen wir hin?»


  «Da entlang.» Im Vorbeigehen grüßt Elias die Frau hinter dem Empfangstresen mit einem freundlichen Nicken und dirigiert mich zum Fahrstuhl.


  Die Kinderstation ist im dritten Stock. An den Wänden hängen Zeichnungen und bunte Basteleien. Genau wie damals in Hamburg. Erinnerungsstücke an die kleinen Patienten, die das Krankenhaus längst wieder verlassen haben. Geheilt, wenn sie Glück hatten.


  «Guck, ich bin der da.» Elias tippt auf einen Aushang neben dem Fenster zum Schwesternzimmer. «Die Regenbogenkiste» steht dort in bunten Buchstaben. Darunter ein Foto von Elias neben einer mit einem Regenbogen bemalten Kiste auf Rädern. Selbstbewusst lächelt er in die Kamera.


  «Ich besuche mit der Kiste die Kinder, die nicht aufstehen und ins Spielzimmer gehen können», erklärt er mir, noch ehe ich Zeit habe, den Text neben dem Foto zu lesen.


  Eine Mutter, ihr kleines Kind auf dem Arm, geht an uns vorbei. Das blasse Kind hat den Kopf an ihre Schulter gelegt und blickt müde ins Nichts. Und da ist immer noch dieser furchtbare Krankenhausgeruch. Das unverwechselbare leise Klappern und Quietschen von weißen Schwesternsandaletten auf hygienisch reinem Linoleum. Das unbarmherzige kalte Licht, immer gleich, Tag und Nacht auf den Fluren ohne Fenster. Die hilflose Angst, die noch immer in versteckten Winkeln in mir nistet, erwacht wieder und drückt mir den Magen ab.


  Ich murmele etwas und verschwinde in der Toilette, an der wir eben vorbeigekommen sind. Keine normale Toilette. Von der Decke hängt eine Schnur mit rotem Plastikteil am Ende, an der man ziehen muss, wenn man Hilfe braucht. Wenn man zum Beispiel umkippt. Ich kenne diese Schnüre.


  Doch heute und in diesem Krankenhaus werde ich nicht umkippen. Ich beuge mich über das Waschbecken und schütte mir kaltes Wasser ins Gesicht. Sehe in den Spiegel, und da ist nicht mehr die Hamburger Luisa, die, verzweifelt Zuversicht verströmend, ihren Bruder besucht. Die man anschließend zusammengesackt aus der Toilette befreien muss, weil sie das Theaterspielen von innen ausgesaugt hat wie ein böser Parasit.


  Stattdessen ist da die blasse, müde Berliner Luisa. Die versucht, statt ihrem Bruder sich selbst Mut zu machen. Genauso vergebens. Das da im Spiegel, das bin jetzt ich. Und genauso gut, wie ich hierbleiben und mich aufgeben kann, kann ich auch hinausgehen und mein Theaterstück von der zuversichtlichen Luisa noch ein bisschen weiter aufführen. Für mich. Und ein bisschen für Elias, der mich für viel mutiger hält, als ich bin. Ich drücke eins dieser grünen Papierhandtücher in mein nasses Gesicht, zerknülle es, versuche, meinem Spiegelbild einigermaßen glaubhaft zuzulächeln, und verlasse das Bad.


  Elias wartet immer noch vor dem Schwesternzimmer auf mich. Er ist in ein Gespräch mit einer Krankenschwester vertieft. Ich bleibe für einen Moment stehen und beobachte ihn. Er lacht, er flirtet, er sieht blendend aus, lässig, selbstbewusst. Als wüsste er genau den richtigen Weg durchs Leben und würde nicht einen Moment zögern, ihn auch zu gehen. Da sind keine Zweifel, keine Unsicherheit, nur klare, ruhige Selbstgewissheit.


  Die Schwester nickt und lacht mit ihm über einen Scherz, den ich nicht hören kann. Ob er schon je zurückgewiesen wurde? Sie gibt ihm noch einen Zettel und ein Schlüsselbund und verschwindet dann wieder im Schwesternzimmer. Elias bemerkt mich und kommt lächelnd auf mich zu. «Da bist du ja.»


  Mit dem Schlüsselbund klimpernd, geht er neben mir den Gang entlang, schließt eine mit einem Regenbogen aus Buntpapier beklebte Tür auf. In dem Lagerraum steht die Holzkiste auf Rädern. Elias schließt das Vorhängeschloss auf. Dann ziehen wir mit der rollenden Kiste hinaus in den Flur. Unsere Schritte auf dem nackten Linoleumboden vermengen sich mit dem Schurren der Räder. Nicht so schlimm wie Schwesternschritte. Ein Elternpaar sitzt am Rand des Ganges auf Plastikstühlen. Sie unterhalten sich gedämpft, aber ihre Hände flattern aufgeregt wie Nachtschmetterlinge im Kerzenlicht. Sie erinnern mich so an meine Eltern damals. Ob sie auch schlimme Nachrichten über ihr Kind erhalten haben?


  «Hier», sagt Elias, «das ist die Liste der Kinder, die wir heute besuchen sollen. Zuerst sehen wir nach Cedric, denke ich. Du wirst ihn mögen. Seine Zimmernachbarin, Anna, kenne ich noch nicht, sie ist erst seit vorgestern hier.»


  Elias klopft an. Dann öffnet er und zieht quietschend und rumpelnd die Regenbogenkiste ins Zimmer. Die zwei Kinder begrüßen Elias fröhlich, und auch die Mütter, die neben den Betten ihrer Kinder sitzen, scheinen ihn schon erwartet zu haben.


  Cedric hat eine Blinddarmoperation hinter sich und zeigt mir stolz seine Narbe. Ich bewundere sie, auch wenn es eigentlich nur ein kleines Pflaster über dem Bauchnabel ist.


  Elias begrüßt die Kinder und lässt eine Handpuppe sprechen. Ich sehe ihn reden und merke trotzdem, wie ich wieder in die Vergangenheit rutsche. Wie die Gegenwart durchsichtig wird und dahinter das Zimmer meines Bruders durchschimmert wie ein Gespenst. Ich fühle, wie die altbekannte Angst mich einhüllt.


  Jetzt jongliert Elias, er kann das richtig gut. Cedric ist begeistert und will es gleich selbst versuchen. Die Bälle kullern über das Bett, und Anna lacht ausgelassen.


  Ich lehne mich hinter ihrem Tropfständer an die Wand und kämpfe mit mir, zu bleiben. Ich will nicht aufwimmern, als das Gerät, das den Tropf kontrolliert, piepend eine Störung anzeigt. Ich will das eisige Gefühl im Magen nicht spüren, als die Schwester, die hereinkommt, um nachzusehen, die Hände unter den Spender neben der Tür hält und das Zimmer mit einer Hebelbewegung in eine Wolke aus Desinfektionsmittel hüllt. Ich stecke meine vor Angst eiskalten Hände in die Hosentaschen und hoffe, dass die Mütter, Elias und die Kinder so beschäftigt sind, dass sie nicht merken, wie ich immer tiefer in die entsetzliche Vergangenheit sinke wie in einen Sumpf. Gleich stirbt mein Bruder noch mal. Gleich sagen sie mir, dass er tot ist. Gleich werde ich in sein Sterbezimmer geholt, stehe an seinem Bett und nehme Abschied, während in mir alles zerbricht.


  Ich muss raus. Eile durch die viel zu breite Tür, stehe auf dem Flur und stütze mich mit den Händen an der Wand ab. Versuche zu atmen. Ein. Aus. Ein. Aus.


  Elias kommt aus dem Zimmer. «Ist dir nicht gut?», fragt er und legt mir die Hand auf den Rücken.


  Ich schüttle den Kopf, immer noch vorgebeugt, sodass mir die Haare vor das Gesicht fallen. Ich will nicht, dass er mein verheultes Gesicht sieht.


  «Ich bin gleich wieder bei dir», sagt er und verschwindet wieder im Zimmer.


  Ich muss mich beruhigen. Ich sperre meine übermächtigen Erinnerungen zurück in ihr Gefängnis, kehre ins Jetzt zurück und trockne meine Tränen.


  Gerade werfe ich mein Taschentuch in den Müll, da ist Elias auch schon zurück, rollt die Kiste in die Abstellkammer und schließt sie ein.


  «Warum hast du nicht gesagt, dass es dir nicht gutgeht? Komm, ich lad dich auf einen Kaffee ein», sagt er. «Hier gibt es ein nettes Café.»


  Er wartet meine Antwort nicht ab, sondern legt eine Hand an meine Taille, dirigiert mich in den Aufzug und dann in das kleine Café des Krankenhauses. Hell ist es, mit großen Fenstern, vor denen Grünpflanzen stehen. Sogar auf den Tischen sind kleine Blumentöpfchen. Die ersten Primeln riechen nach Frühling, von dem man draußen noch nichts merkt. Wenn nicht manche Besucher einen Bademantel und Pantoffeln trügen, würde es wie ein ganz normales Café aussehen.


  Wir setzen uns an einen der Tische am Fenster. Allerdings gibt es im Moment draußen nichts zu sehen als die erleuchteten Fenster des gegenüberliegenden Gebäudes.


  «Alles in Ordnung mit dir? Was war denn gerade los?», fragt Elias, nachdem er einen Espresso für sich und Pfefferminztee für mich geholt hat.


  «Keine Ahnung», murmele ich. «Kreislauf wahrscheinlich.»


  «Und jetzt? Geht es dir wieder besser?»


  Ich nippe vorsichtig an dem heißen Tee. «Ja, danke.»


  «Ich dachte, dir macht so etwas nichts aus. Immerhin hattest du kein Problem damit, dass ich dir blutverschmiert in der S-Bahn gegenübersaß.»


  «Das war was anderes, Blut ist nicht so schlimm. Ich wusste ja, dass deine Verletzung nicht lebensgefährlich war und du wieder gesund wirst.»


  «Die Kinder werden ja auch wieder gesund! Cedric wird morgen schon entlassen.»


  Ich glaube nicht, dass ich jetzt mit Elias über das Sterben von Kindern sprechen möchte. «Dabei ist Cedric doch dein größter Fan.»


  «Du meinst, er bleibt extra noch ein bisschen hier?» Elias lächelt verschmitzt. «Nein, mal im Ernst, Luisa, die Regenbogenkiste ist wichtig für die Kinder. Sie sind nun einmal krank, aber ich kann ihnen das Leben während dieser Zeit ein bisschen schöner machen.»


  Für mich war der Auftritt im Krankenhaus eben ganz bestimmt nicht schön, aber ich glaube gerne, dass die Kinder das anders sehen. «Ja, da hast du wohl recht.»


  «Eigentlich wollte ich dich etwas fragen», sagt er und rührt Zucker in seinen Espresso.


  «Eigentlich wolltest du mich was fragen. Und uneigentlich?»


  Er legt den winzigen Löffel auf die Untertasse. «Also gut. Ohne Drumherumgerede. Würdest du in Zukunft manchmal hierherkommen und dich um die Kinder kümmern, wenn ich keine Zeit habe? Ich kann dir ein paar Tricks zeigen.»


  Unwillkürlich weiche ich zurück. Nein, ich will ihn nicht ablösen! Ich will den Kopf schütteln. Ich will es mir nicht antun, wieder mit diesen Gerüchen und Geräuschen zu leben, die die Erinnerungen zurückbringen.


  «Gut, ich sehe schon, das war jetzt keine so gute Idee. Hat es was mit mir zu tun? Mit meinen dilettantischen Zaubereien? Du kannst auch dein eigenes Programm machen, wenn du magst.»


  «Es hat nichts mit dir zu tun, aber ich mag nun einmal keine Krankenhäuser.»


  Er nickt. «Und darum ging es dir vorhin so schlecht. Ich hatte mir schon so was gedacht.» Er knistert mit dem Einwickelpapier vom Würfelzucker. «Das hättest du mir ruhig sagen können, ich hätte es verstanden.»


  Vielleicht. Ich hätte aber nicht gerne darüber geredet. «Ich will nicht unhöflich sein, aber das geht nur mich was an.»


  «Auf jeden Fall war es mutig von dir, mich trotzdem ins Krankenhaus zu begleiten», sagt er und knüllt das Papier zusammen. Rollt das Kügelchen in meine Richtung.


  Ich stupse die Kugel mit meinem Finger zu ihm zurück. Was für ein albernes Spiel. «Irgendwann muss ich sowieso drüber wegkommen», sage ich.


  «Gut.» Elias beugt sich ein wenig zu mir herüber. Sieht mich aufmerksam an. So intensiv, dass ich nicht wegsehen kann und nichts mehr wahrnehme als seine eisblauen Augen, die in seinem Gesicht ruhen wie zugefrorene Seen. Warum blinzelt er nicht einmal? Da liegt ein Brennen in seinem Blick, wie das Innere der Flamme einer Kerze. Ohne jede Farbe, ohne Flackern, aber hell und intensiv. Ein Licht, das in mein Inneres dringt, es klar macht wie Glas und jeden Zweifel in mir verbrennt.


  «Dann kämpf. Erobere dir dein Leben zurück», flüstert er. «Du kannst es!»


  Ich nicke nur stumm. Elias beißt lächelnd in den Keks, der auf seiner Untertasse lag, und der Bann ist gebrochen. Es ist, als sei da in seinen Augen nie etwas gewesen. Wahrscheinlich habe ich mir es vor lauter Müdigkeit nur eingebildet.


  «Gut, wenn es dir also recht ist, dann sehen wir uns morgen!», sagt er.


  Ich kehre zurück in meine Wohnung. Meine Wohnung, wie das klingt. Aber für ein paar Wochen ist es jetzt ja meine Wohnung. Ich bin allein, niemand ist da. Niemand, der mich das Krankenhaus, Fabis Krankenhaus, vergessen lassen könnte. Ich vermisse meine Mutter, vermisse Anja, Lilli, Lotti. Niemand ist da, der mich zurückholen könnte in meinen Alltag. In die Welt, die ich mir so mühsam aufgebaut habe. Eine Welt ohne meinen Bruder. Denn auch wenn er auf dem Foto über meinem Bett so lebendig lacht, er ist es nicht mehr und wird es niemals mehr sein.


  Es ist Thursen, der mich schließlich aus der Trauerwelt herauszieht wie aus tiefem Morast. Endlich einmal hat er wieder Zeit für mich, kommt einfach und bleibt. Hält mich und lässt mich reden.


  Wir sprechen immer noch nicht über das, was zwischen uns steht. Das, was er als Werwolf getan hat. Aber ich kann über die Kinder im Krankenhaus reden. Darüber, dass für mich jedes von ihnen so riecht wie mein sterbender Bruder. Dass es so schwer ist, sich sein Leben zurückzuholen, wie Elias gesagt hat. So schwer, als müsste man sich aus seinem eigenen Grab mit bloßen Händen ausgraben. Schmerzhaft und unendlich anstrengend.


  Jetzt, mit Thursens warmen Armen um mich, kann ich reden. Kann trauern und nach vorne sehen. Thursen macht mich stark. Ich weiß nicht, wie er es anstellt. Es ist nicht so, dass er mir von seiner Stärke geben würde, die reicht vielleicht gerade für ihn allein, so viel, wie er zu tragen hat. Aber er kann Stärke in mir wecken, von der ich gar nicht wusste, dass ich sie habe.


  Thursen hört sich alles an und versteht. Ich wusste, dass er es verstehen würde. Meinen Zwiespalt. Im Krankenhaus ist die Erinnerung an meinen Bruder wieder stark und lebendig. Als würde ich ihn dort irgendwo finden. Aber gleichzeitig tut es weh wie tausend Schnitte mit Rasierklingen.


  «Er ist nicht dort», flüstert Thursen. «Und das weißt du.»


  Ich nicke. «Ich habe solche Angst, dass ich ihn vergesse.»


  «Natürlich wirst du etwas vergessen. Du kannst nicht jede Kleinigkeit von ihm in deinem Kopf behalten. Dann ist ja kein Platz mehr für Neues.»


  «Klug.»


  Er lächelt ein schiefes Lächeln. «Ich hatte ’nen klugen Therapeuten.»


  «Und du gehst trotzdem nicht mehr hin?»


  «Wir waren an dem Punkt, wo wir nicht mehr weiterkamen. Ich konnte doch nicht sagen, wo ich die ganze Zeit gewesen war. Was hätte ich über meine Wolfszeit sagen sollen?»


  «Schade.»


  «Nicht zu ändern.»


  Thursen spielt mit einer meiner Haarsträhnen, wie er es so oft tut. Er sitzt auf meinem Bett, und ich liege in seinem Schoß.


  «Weißt du, was er noch gesagt hat? Ich soll mir Zeit lassen», sagt er. «Trauer braucht Zeit. Ist wie ein riesiger verkrusteter Klumpen. Man muss ihn langsam aufweichen, nicht mit einem Schlag zerbrechen, sonst verletzt man sich nur noch schlimmer.»


  «Stimmt das für dich?»


  «Ja. Ja, doch schon.»


  In dieser Nacht lieben wir uns sanft und zärtlich. Vergessen alle Wolfsgeschichten. Ich schmecke, fühle, rieche seine Haut und er meine. Unsere Welt ist nur noch eine Blase, gerade so groß, dass wir darin Platz finden und nichts anderes, das uns voneinander ablenken könnte.


  Bis am nächsten Morgen der Alltag unsere Seifenblasenwelt zerplatzen lässt. «Wenn ich ins Krankenhaus fahre heute Nachmittag, versprich mir, dass du mich auffängst, danach!», sage ich.


  Er antwortet nicht, sondern nimmt mich in die Arme und küsst mich. Und dann ist er aus der Tür.


  Natürlich fahre ich nach der Schule wieder ins Krankenhaus. Ich weiß, dass es wehtun wird. Trotzdem. Vielleicht muss man sich wieder und wieder Blasen laufen an der Seele, bis man endlich Hornhaut bekommt.


  Diesmal komme ich ohne Elias. Betrete das Krankenhaus allein und finde allein den Weg in die Kinderstation. Berühre meine Kette und erinnere mich dabei, dass ich Thursen gesagt habe, ich würde mir Zeit lassen. Bleibe stehen auf dem Gang. Besucher gehen an mir vorbei, Schwestern, Ärzte im Gespräch. Ich höre genau hin und lausche dem Berliner Tonfall, kurz und ein bisschen ruppig, der sich so vom Hamburger Singsang unterscheidet. Mein Bruder ist nicht hier. Nirgends.


  Elias kommt mir entgegen und begrüßt mich. «Ich war mir nicht sicher, ob du kommen würdest», sagt er, als er mich die letzten Schritte zur Kinderstation begleitet. Er ist ja immer chic angezogen, aber heute trägt er sogar ein Sakko über dem geöffneten Hemd.


  «Ernsthaft, du trägst Sakko?», ziehe ich ihn auf. «Hier? Ist das nicht ein bisschen sehr formell?»


  «Nur weil die meisten hier in Kitteln und Bademänteln herumlaufen?» Er zupft an seinen Ärmeln. «Du wirst schon sehen, warum.»


  Gemeinsam holen wir die Regenbogenkiste aus dem Abstellraum und ziehen sie hinter uns her wie einen Handwagen.


  Ein erschreckend dünnes Mädchen in Bademantel und Pantoffeln steht am Getränkewagen und schenkt sich ein Glas Wasser ein. Sie lächelt uns an. Elias nickt ihr zu und erwidert ihr Lächeln. Sie errötet, als sei er ein Filmstar.


  «Das ist Alexa», sagt Elias im Weitergehen zu mir. «Du wirst sie noch besser kennenlernen. Sie hat Diabetes und kommt öfter her, um ihre Zuckerwerte richtig einstellen zu lassen.»


  Ich nicke und bin mir sicher, dass sie mich nicht halb so gerne kennenlernen möchte wie den blonden, gutaussehenden Elias.


  Dann haben wir unseren ersten Auftritt. In dem Zimmer liegt ein kleines Mädchen mit roten Haaren, Paulina, die leise über Bauchschmerzen jammert. Ihre Mutter streicht ihr immer wieder sanft über die Haare. Schlimmer noch als die Schmerzen sei für Paulina die Angst vor dem Krankenhaus, sagt die Mutter. Ich berühre die Kleine vorsichtig mit der Fingerspitze an der Schulter und hoffe, dass sie meine Botschaft versteht. Ich habe auch Angst, will ich ihr sagen. Aber ich kann sie nicht so einfach umarmen. Ich will ihr keine zusätzliche Angst machen, denn für sie bin auch ich ein Stück Krankenhaus.


  Elias klappt die Kiste auf. Heute zaubert er. Ich spiele seine Assistentin und reiche ihm eine extra stumpfe Verbandsschere, damit die kleine, rothaarige Patientin beim Seiltrick eine Schlaufe in der Mitte durchschneiden kann. Als Nächstes lässt Elias ein Stoffhäschen in einem Hut verschwinden, dreht den Hut in alle Richtungen, tastet darin herum, verzieht das Gesicht und tut so, als ob er es nicht wiederfinden kann. Da lacht Paulina zum ersten Mal. Sie lacht noch lauter, als ich beim Wegpacken das verschwundene Häschen aus dem Hut purzeln lasse, auch wenn das nicht geplant war. Elias’ Mundwinkel zuckt, auch er hat Mühe, sich das Grinsen zu verkneifen.


  Im nächsten Zimmer liegt ein frisch operiertes Kind, das sich darüber freut, wie Elias Seidentücher aus seinen leeren Händen hervorzaubert. Ich stehe hinter ihm und kann sehen, wie er die Tücher aus dem Ärmel seines Sakkos zieht. Jetzt weiß ich also, warum er es trägt.


  Bei den Krebskindern blase ich die Ballons auf, die Elias zu magischen Tieren windet, und lerne, selbst welche zu drehen. Vorsichtig, damit sie nicht platzen. Elias formt einen Dackel. Ich mache die Beine länger, den Rumpf kürzer und drehe einen Wolf, auch wenn meine Hände zittern. Ein Junge ist mit langen Drähten am EKG-Gerät angeschlossen, das piepsend protestiert, als er sich vorbeugt und nach dem Ballon greifen will. Dieses schreckliche Piepsen! Die Panik kommt wieder hoch. Elias scheint es zu bemerken und legt mir beruhigend die Hand auf die Schulter. Als ich mich zu ihm umdrehe, sieht er mir in die Augen. Es ist, als würde das Gletscherblau meine Seele kühlen.


  Als eines der Kinder sein Luftballontier mit lautem Knallen platzen lässt, ist der Bann gebrochen.


  Draußen vor der Tür atme ich noch einmal tief durch. «Elias, ich kann das einfach nicht, das ist zu viel.»


  «Bevor du gehst, will ich dir noch jemanden vorstellen», sagt er. Er führt mich den Gang entlang und bleibt vor einem Glasfenster stehen. Im Krankenzimmer dahinter liegt jemand einbandagiert wie eine ägyptische Mumie in einem Bett.


  «Das ist Mandy. Sie ist elf Jahre alt. Sie war mit ihrer Familie unterwegs in den Skiurlaub. Doch bei Hannover hatten sie einen schlimmen Unfall. Mandy konnte von der Feuerwehr gerade noch aus dem brennenden Auto gerettet werden. Aber ihre Eltern haben es nicht geschafft und auch nicht ihre Schwester. Wenn sie aus dem Krankenhaus rauskommt, wird sie bei ihrer Tante in Prenzlberg wohnen. Darum ist sie aus dem Krankenhaus in Hannover auch so schnell wie möglich hierher verlegt worden. Mandys Tante kommt, sooft es geht, aber sie muss arbeiten. Und Mandy ist jeden Tag viel zu viele Stunden allein. Sie hat Schmerzen. Sie kann nicht aufstehen und nicht spielen gehen. Sie freut sich auf uns.»


  Ich stöhne leise. Ich habe genug Krankenhaus für heute erlebt, es reicht. Ich will nur noch hier raus! Aber wie soll ich das tun, nach dem, was Elias mir erzählt hat? Verdammt, warum muss er mich so unter Druck setzen! «Ist ja gut, ich bleibe», sage ich.


  «Dann lass uns reingehen. Und wunder dich nicht. Mandy ist manchmal vom Schmerzmittel etwas benommen.»


  Wir gehen in einen kleinen Vorraum. «Wie lange ist sie schon hier?», frage ich, während wir uns Kittel überziehen.


  «Ungefähr sieben Wochen. Und sie wird wohl auch noch eine Weile bleiben. Mandys Haut wird im Labor nachgezüchtet und auf die verbrannten Stellen verpflanzt. Das kann man nicht auf einmal operieren.»


  Wieso passiert Kindern so etwas Schreckliches? «Meine Güte. Das ist ja –»


  «Stopp!», unterbricht mich Elias. «Wir wollen sie ablenken und fröhlich machen. Traurig und einsam sein kann Mandy auch alleine. Fertig?»


  Ich nicke, versuche mich daran zu erinnern, wie Lächeln geht, und Elias drückt die Türklinke herunter.


  «Hallo, Mandy, alles klar?», fragt er. Tut so, als würde er ihre Hand abklatschen, die sie in den Verbänden nicht mal einen Zentimeter bewegen kann.


  «Nein, was denkst du denn? Morgen ist schon wieder eine OP! Man darf den ganzen Morgen nichts essen. Und danach, wenn man wieder aufwacht, hat man wegen der ganzen Mittel, die man nehmen muss, keinen Hunger mehr!» Sie ist schlecht zu verstehen, das Sprechen macht ihr Mühe. «Machst du mal mein Bett hoch?», fragt sie.


  «Guck, ich habe dir jemanden mitgebracht.» Elias stellt das Kopfteil ihres Bettes schräg, damit Mandy uns richtig sehen kann. Mühsam dreht sie den bandagierten Kopf und schaut mich an. Spätestens jetzt sollte ich zuversichtlich lächeln. Wie bei meinem Bruder damals. Alles wird gut! Nichts wird gut, aber wir tun alle so als ob. Was für ein Scheiß!


  «Das ist Luisa», erklärt Elias. «Wenn sie sich hier ein bisschen besser auskennt, werden wir uns manchmal abwechseln.»


  «Hallo, Luisa!», sagt Mandy.


  Ich stelle mich so, dass sie mich sehen kann, ohne den Kopf zu verdrehen. Blase einen langen weißen Ballon auf. Drehe, knicke, biege und überreiche ihr mein Meisterwerk.


  «Ein Schwan!», freut sie sich.


  «Ich war letztes Jahr oft draußen im Grunewald am Wannsee, da gibt es viele Schwäne», sage ich. «Sie gleiten auf dem Wasser wie Feenboote, und ich habe mich manchmal gefragt, ob sie eigentlich noch zu unserer Welt gehören oder zu einer anderen.»


  Elias wirft mir einen überraschten Blick zu, aber er sagt nichts. Er führt seine kleinen Zaubertricks vor, und ich übernehme für Mandy all das, was in den anderen Zimmern die Kinder gemacht haben. An Tüchern zupfen, die geheime Kästen verdecken. Seile kompliziert verknoten. Mandy gibt mir genaue Anweisungen. Sie kann sich ja kaum bewegen. Elias zaubert eine Goldmünze hinter meinem Ohr hervor, die er sicherlich vorher in seinem Jackenärmel hatte. Mandy lacht. Schließlich packen wir zusammen und gehen zurück in den Vorraum.


  «Wird sie wieder gesund?», frage ich Elias, während wir die Kittel wieder an die Haken hängen.


  «Nein», sagt Elias.


  Wir gehen auf den Gang zurück, und Elias schließt die Tür hinter uns. Ich fühle es in meinen Ohren rauschen, und meine Beine sind taub. «Was denn? Wird sie auch –?»


  «Sterben? Nein. Sie wird operiert werden. Und natürlich werden Narben bleiben. Niemand weiß, ob sie ihre Arme und Beine wieder richtig wird bewegen können. Aber sie wird nicht sterben.» Mit einem Blick vergewissert er sich, dass ich wieder okay bin. Gemeinsam rollen wir die Kiste in den Abstellraum.


  «Dein Programm ist nicht sehr umfangreich, oder?»


  «Was hast du dir denn vorgestellt?», fragt er und verschließt die Kiste mit dem Vorhängeschloss. «Soll ich Feuer spucken und dabei die medizinischen Geräte ruinieren? Aus hygienischen Gründen kann ich ja nicht mal ein echtes Kaninchen aus dem Hut zaubern. Ich lasse ein frisch gewaschenes Stofftier verschwinden. Wir sind hier im Krankenhaus, Luisa. Infektionen bringen die Kinder unter Umständen um.»


  «Ich weiß.» Die Kiste steht schief und will nicht unter das Regal passen. Zusammen rücken wir sie zurecht.


  «Und wenn es dich beruhigt: Mandy kennt alle Tricks schon, aber sie sieht sie trotzdem immer wieder gerne. Sie wünscht sich nur, dass jemand kommt und bei ihr ist. Das ist viel wichtiger als irgendwelche spektakulären Tricks.»


  «Das habe ich doch gar nicht gemeint. Ich wünschte nur, wir könnten mehr für die Kinder tun.»


  «Ich weiß, aber immerhin tun wir etwas. Das ist besser als nichts. Wie sieht es aus, trinken wir noch einen Kaffee zusammen?»


  «Tut mir leid, ich bin verabredet.» Schließlich hat Thursen mir versprochen, heute Abend für mich da zu sein. Mich aufzufangen.


  «Dann ein andermal vielleicht? Kann ich dich wenigstens irgendwohin mitnehmen? Zum nächsten U-Bahnhof?»


  «Gern.»


  «Gut. Ich bringe noch kurz den Schlüssel ins Schwesternzimmer, dann können wir fahren.»


  Langsam habe ich mich an Elias’ rasante Fahrweise gewöhnt. Schnell und umsichtig entdeckt er die Lücken im Verkehrsstrom und nutzt sie aus. Ich suche mein Handy aus der Tasche und wähle Thursens Nummer.


  «Ich bin im Krankenhaus fertig und auf dem Weg zu dir», sage ich, als er sich nach zwei Versuchen endlich meldet.


  «Luisa, das ist gerade schlecht.» Seine Stimme klingt atemlos, als sei er gelaufen. «Ich bin nicht zu Hause.»


  «Aber –» Ich versuche, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. «Wann bist du denn da?»


  «Es tut mir leid.» Wieder höre ich ihn nach Luft schnappen. «Ich vermiss dich. Ich liebe dich. Aber ich kann hier nicht weg. Nicht jetzt. Ich melde mich, wenn es nicht zu spät wird.»


  «Soll ich warten?» Doch Thursen hat schon aufgelegt.


  «Alles in Ordnung?», fragt Elias.


  Nein, natürlich nicht. Thursen hat mich schon wieder versetzt. Und ich will nicht allein zu Hause rumsitzen, bis schwarze Gedanken an kranke Kinder und meinen toten Bruder meine Seele verkleben wie Teer. «Wie es aussieht, hätte ich wohl doch Zeit für einen Kaffee gehabt. Gilt dein Angebot noch?»


  «In meiner», er stockt einen Moment, «na ja, Wohngemeinschaft, wollen wir heute zusammen kochen. Magst du nicht mitkommen? Vielleicht muntert dich das ein bisschen auf.»


  «Und für deine Mitbewohner ist es okay, wenn du einfach noch jemanden mitbringst?»


  Er lächelt. «Ich denke, Leute, die ich mitbringe, sind immer willkommen.»


  Eigentlich möchte ich mich nur in Thursens Armen verkriechen. Aber mit Elias zu kochen ist bestimmt besser, als allein zu Hause zu sitzen und viel zu lange und vergeblich auf Thursen zu warten.


  Ich bin erstaunt, als Elias auf die Stadtautobahn fährt, Abfahrt Kurfürstendamm runter und dann den Kurfürstendamm entlang.


  Auf einmal hält er nach einem Blick in den Rückspiegel mitten auf der Busspur. «Los, komm mit!», kommandiert er, als er den Motor ausstellt. Im nächsten Moment ist er schon hinausgesprungen. Fängt an zu rennen.


  «Was soll das denn?», rufe ich ihm nach. Er läuft in die Richtung, aus der wir gekommen sind. Was zum Teufel hat er vor?


  «Du willst doch immer etwas tun!», gibt er über die Schulter zurück. Ich laufe ihm nach, rudere mit den Armen, als ich auf einer glatten Stelle rutsche. Fange mich.


  Er erreicht die alte Frau als Erster. Legt ihr beruhigend die Hand auf den Arm und wechselt leise ein paar Worte mit ihr. «Bleib bei ihr, Luisa!», sagt er, als ich sie keuchend erreiche.


  Elias rennt weiter. Die Frau sieht mich zweifelnd an. Sie ist weißhaarig unter ihrer Mütze. Ihr Gesicht ist blass und voller Knitterfältchen wie altes Papier, das hundertmal wieder glatt gestrichen wurde. Den braunen Wollmantel hat sie bis oben zugeknöpft. «Was ist denn passiert?», frage ich.


  «Zwei Jungs haben mir die Handtasche gestohlen!», sagt sie. Guckt auf ihre leeren Hände, als könnte sie es noch gar nicht glauben. «Eben gerade, einfach weggerissen haben sie sie mir!»


  Ich dirigiere die Frau zur nächsten Bank. «Am besten, Sie beruhigen sich erst mal», sage ich. Was für ein dummer Spruch. Ich würde mich an ihrer Stelle auch nicht beruhigen.


  Die Frau streicht ihren Mantel glatt, bevor sie sich setzt.


  «Was soll ich denn bloß machen?»


  «Wir warten jetzt auf …» Was ist Elias? Mein Freund? Bekannter? «Also, auf Elias, und dann gehen Sie zur Polizei und erstatten Anzeige.»


  «In meiner Tasche sind meine Schlüssel und mein Ausweis mit meiner Adresse! Wenn ich nach Hause komme, stehen die Diebe vielleicht schon in meiner Wohnung!»


  «Tun sie nicht!», höre ich Elias’ warme Stimme hinter uns. Er umrundet die Bank und gibt der Frau ihre Tasche zurück.


  «Mein Gott, wie soll ich Ihnen bloß danken!», sagt sie. «Sie sind ja ein –»


  «Ist schon gut», unterbricht Elias sie. «Mein Wagen steht auf der Busspur. Ich muss weiter, sonst werde ich abgeschleppt. Machen Sie es gut. Kommst du, Luisa?»


  Ich folge ihm zurück zum Auto. «Bist du den Dieben etwa nachgerannt?», frage ich. Das kann nicht sein. Sie müssen einen großen Vorsprung gehabt haben, und er ist kaum außer Atem.


  «Ja. Ich wollte dich nicht erschrecken», sagt Elias und startet den Motor. «Aber ich habe im Rückspiegel gesehen, wie die Jungs ihr die Tasche aus der Hand gerissen haben und weggerannt sind. Ich dachte, ich erwische sie vielleicht noch. Immerhin wusste ich, wie sie aussehen.»


  «Du bist wirklich schnell.»


  «Meinst du? Vielleicht waren die Jungs ja auch langsam.»


  «Na klar. Die klauen einer Frau die Handtasche und bummeln dann gemütlich durch die Straßen.»


  Ich sehe aus dem Fenster. Je weiter wir Richtung Wittenbergplatz fahren, desto schicker werden die Läden. Geschwungene Schriftzeichen an Marmor- und Stuckfassaden machen auf exklusive Geschäfte aufmerksam. Neben einem dieser Läden, «Malaikas» steht auf den grünen Schildern in den Bogenfenstern, hält Elias in der Einfahrt.


  «Hier kannst du doch nicht stehen bleiben», sage ich, als er den Motor ausschaltet.


  «Warte einen Moment.» Er steigt aus und schließt das schmiedeeiserne Gittertor auf. Dann kommt er ins Auto zurück, startet noch einmal und fährt in den Innenhof, genauso selbstverständlich, wie er auf das Krankenhausgelände gerollt ist. «Darfst du dich eigentlich überall auf die Privatparkplätze stellen?»


  Er wirft mir einen amüsierten Blick zu. «Luisa, hier wohne ich.»


  «Hier?» Mein Blick wandert an der stuckverzierten Fassade des riesigen Gründerzeitbaus aufwärts. Jahrzehnte schmutziger Stadtluft haben sie grau werden lassen. In langen Reihen sehen die leeren, blinden Bogenfenster auf mich herab, eins neben dem anderen. Das Gebäude wirkt wie ein verlassenes Märchenschloss.


  Elias ist schon ausgestiegen und kommt um das Auto herum, um mir die Tür zu öffnen. «Das Haus steht offiziell leer bis auf die Läden unten. Und jetzt wohnen wir hier, ein bisschen inoffiziell. Ursprünglich war das hier als Nobelhotel geplant, kurz vor dem Ersten Weltkrieg sollte es eröffnet werden. Also, eigentlich müsste uns ein Hotelbediensteter das Auto parken.» Elias drückt auf den Autoschlüssel und lässt die Verriegelung zuschnappen. «Weil der Betreiber aber noch vor der Eröffnung pleitegegangen ist, muss ich leider das Tor selbst hinter uns abschließen. Du entschuldigst mich?» Als er zu mir zurückkommt, staune ich immer noch über die breite, wuchtige Fassade. Es sind nicht mal so sehr die Reste vergangener Pracht, die mich faszinieren. Draußen auf dem Kurfürstendamm rauschen die Autos vorbei, Busse, Fahrräder, Scharen von Einkaufsbummlern und Touristen. Und hier ist niemand! Als würde es den Ku’damm hinter dem Tor nicht geben.


  «Hat hier tatsächlich noch nie jemand gewohnt?»


  Nebeneinander gehen wir zum Hintereingang, einer zweiflügligen weißen Fenstertür unter einem verzierten Haupt aus Sandstein.


  «Nein, wirklich bewohnt war das hier nie. Eine Weile lang war in einem anderen Gebäudeteil eine Behörde untergebracht. Und seit fast zehn Jahren steht das Haus jetzt vollkommen leer. Abgesehen von den Filmarbeiten, die hier stattfinden.» Er schließt die Tür auf. «Das Haus ist ganz schön berühmt, hat schon in Fernsehserien und sogar in Hollywoodfilmen mitgespielt.»


  Hinter der Tür liegt ein graustaubiger Saal. Der Geruch von muffiger Kälte schlägt mir entgegen. Ja, hier, zwischen den Marmorsäulen, unter der bemalten Decke, durch die sich noch die Risse aus dem Zweiten Weltkrieg ziehen, könnte ich mir Spione des Kalten Kriegs vorstellen. Oder Luxusreisende, die zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts mit Schrankkoffern aufgebrochen sind, die Welt zu sehen. Doch die Halle ist vollkommen leer. Unsere Schritte auf dem harten Boden zerklackern die winterkalte Stille in rhythmische Teile.


  «Das mit den Filmarbeiten hat für uns den Vorteil, dass der Strom nicht abgeschaltet ist und der Fahrstuhl funktioniert», sagt Elias. «Wir wohnen nämlich ganz oben.»


  Er führt mich durch einen dunklen Gang, von dem rechts und links unendlich viele Türen abgehen. «Pass auf, dass du dich nicht verläufst!», warnt er mich. «Das Haus ist so groß, dass du Wochen darin herumirren kannst!»


  Das glaube ich ihm sofort. Schon dieser Flur ist endlos. Obwohl es keine Fenster gibt, kommt von irgendwo trotzdem ein Luftzug. Es rauscht und braust, und ich habe fast das Gefühl, als würde das Haus sprechen. Leise wispernd erzählt es von Träumen, die untergegangen sind, noch bevor sie richtig beginnen konnten. Ich wüsste gerne, wohin die Türen rechts und links wirklich führen. Liegen dahinter tatsächlich nur leere, verstaubte Räume, oder hat man die Zeit, die verrinnende Zeit, dort ebenfalls eingeschlossen? Scheint in einem dieser Zimmer vielleicht noch die Mittagssonne durchs Fenster? Und auf einmal ist mir, als wenn es nicht nur hinter den Türen so ist. Als wenn in diesem ganzen brausenden, wispernden Haus die Zeit langsamer, gemächlicher verstreicht. Als habe die Realität hier nur gedämpft Zugang. Vielleicht benutzen die Filmgesellschaften das Haus deshalb so gerne als Drehort?


  Kurz vor Ende des Ganges wendet Elias sich nach links, wo sich ein Fahrstuhl in einer Mauernische verbirgt. Elias öffnet die Tür des kleinen, altersschwachen Gitterkäfigs und lässt mich eintreten. Ich zögere und traue mich dann doch. Er klappt die Tür hinter uns zu, drückt den obersten Knopf, ein Scherengitter schließt sich, und wackelig und quietschend werden wir im dunkel gestrichenen Fahrstuhlschacht nach oben gezogen. Nacheinander kann ich in die dunklen Gänge der verschiedenen Geschosse sehen.


  «Das hier ist der Dienstbotenaufzug. Es gibt auch noch einen richtig schicken Aufzug im Eingangsfoyer», erzählt Elias. «Den hat früher der Liftboy mit einem Schlüssel bedient, aber er führt nicht bis ganz oben.»


  Als der Fahrstuhl hält, schiebt er das bockige Scherengitter, das sich knarrend und quietschend wehrt, zur Seite und öffnet die Tür.


  «Mit diesem Ding musst du immer fahren, wenn du rein- und rauswillst?» Skeptisch schaue ich ins Treppenhaus hinunter. Fünf Etagen sind in so alten Gebäuden ziemlich hoch. «Macht dir das gar keine Angst?»


  «Wir haben die Seile natürlich bei unserem Einzug kontrolliert.»


  «Trotzdem geht es unter diesem wackligen Kasten ziemlich weit runter!»


  «Ich hatte noch nie Höhenangst.» Elias führt mich durch einen weiteren Korridor mit tausend Türen. Wieder höre ich dieses Rauschen und Wispern, als würde das Haus sprechen. «Das ist die alte Lüftungsanlage», sagt er, als er meinen Blick bemerkt. Endlich ist der Flur zu Ende, und wir durchqueren eine kleinere Halle mit einem Kamin und bleiben vor einer modernen Tür aus honigfarbenem Edelholz stehen. «Hier oben waren früher die Dienstbotenzimmer, und später dann wurden die Räume als Behördenarchiv genutzt. Aber keine Angst, wir haben nicht nur eine Zwischenwand eingesetzt, wir haben auch ein bisschen renoviert.»


  Gemeinsam treten wir ein. Was für ein Unterschied! Es ist sauber und hell. Die Luft riecht nicht mehr wie eine Mischung aus Keller und Dachboden. Das Parkett ist abgeschliffen, und selbst hier im obersten Stockwerk sind die Decken stuckverziert. Alles ist renoviert, doch so wenig wie möglich verändert. Als hätte man das Haus, das in den anderen Stockwerken noch in tiefem, totenähnlichem Schlaf liegt, aufgeweckt. «Komm, sie sind bestimmt in der Küche», sagt Elias, doch ich höre ihn kaum. Während ich über das in Mustern verlegte Eichenparkett gehe, erinnere ich mich an die Schlösser, die ich mit meinen Eltern besichtigt habe, als ich noch klein war. Wie ich heimlich nach einem Gespenst suchte, das irgendwo in einem Winkel verborgen seinen Tagesschlaf hält.


  «Da sind wir.» Elias steht in der Küchentür und holt mich mit einem Blick aus seinen blauen Augen in die Wirklichkeit zurück.


  «Da bist du ja endlich!», ruft eine junge Frau und kommt auf uns zu. «Elias, wer ist das?», fragt sie und mustert mich mit so kaltem Blick, dass mir fröstelt. Sie sind alle älter als ich. Studenten wahrscheinlich.


  «Selina, das ist Luisa. Wir wurden aufgehalten. Einer alten Frau wurde die Handtasche gestohlen.»


  «Ach, wieder mal ein Handtaschenraub!», sagt ein Mann mit dunklen Haaren spöttisch. Lässt das Messer, mit dem er gerade Gemüse geschnitten hat, auf die Granitarbeitsplatte fallen. Glaubt er Elias nicht?


  «Da war wirklich eine alte Frau», bestätige ich. «Zwei Jungs haben ihr die Handtasche geklaut, und Elias hat sie ihnen wieder abgejagt.»


  «Und wer bist du noch mal?», fragt der Dunkelhaarige und sieht mich feindselig an.


  «Luisa und ich betreuen zusammen im Krankenhaus die Kinder. Ich habe dir doch erzählt, dass ich jetzt dort arbeite, Adrian.»


  Aber mich hat er wohl noch nicht erwähnt, wie es scheint. «Du bist keine von uns», stellt Adrian mit merkwürdiger Stimme fest.


  Ich drehe mich zu Elias. «Hätte ich gewusst, dass ich nicht willkommen bin, wäre ich einfach nach Hause gefahren. Du hättest mich nicht einladen brauchen.»


  «Entschuldige, Luisa. Adrian meint es nicht so. Wir freuen uns natürlich, wenn Elias jemanden –», Selina stockt einen Moment, «Neues mitbringt.» Sie reibt den Löffel, den sie gerade abgespült hat, an einem Geschirrtuch trocken. Sieht mir forschend ins Gesicht, während sie weiterspricht. «Wir sind wohl noch nicht daran gewöhnt, Besuch zu bekommen. Diese –», sie stockt erneut, «Wohngruppe hier wurde ja erst neu gegründet.»


  «Also gut, Luisa», sagt Elias und beendet damit die neugierigen Blicke. «Das sind Sarah, Selina und Konstantin. Den unfreundlichen Typ da, der den Staudensellerie zerhackt, den kennst du ja schon. Wo ist Felix?»


  «Ich hole ihn und gebe auch Raquel Bescheid», sagt Adrian und drückt mir sein Gemüsemesser in die Hand. «Machst du hier weiter, Luisa?»


  Ich zerteile den Staudensellerie und fülle ihn in ein Schälchen. Dann gibt Selina mir Frühlingszwiebeln, die ich in feine Ringe schneide. Konstantin mahlt Gewürze in einem Mörser zu Pulver. Es duftet nach Koriander und dem Ingwer, den Elias gerade schält.


  Sarah füllt Reiskörner in einen großen polierten Kupfertopf. «Ich hoffe, du magst vegetarisches Essen?», fragt sie mich. «Keiner von uns isst nämlich Fleisch.»


  «Ich bin keine Vegetarierin, aber ich esse gern mal fleischlos.»


  «Es ist einfach barbarisch, Lebewesen nur deshalb sterben zu lassen, damit man sie essen kann», sagt Sarah und drückt den Deckel auf den Topf.


  «Na ja, aber die Menschen haben ja schon immer neben Gemüse und anderen Sachen auch Fleisch gegessen. Man muss es natürlich nicht gleich so machen wie mein Freund, der isst fast nur Fleisch.» Ob das immer schon so war? Oder erst seit seiner Zeit als Werwolf? Da höre ich, wie Elias zwischen den Zähnen zischt und dann an seiner Hand saugt.


  Ich sehe ihn entsetzt an. «Was ist?»


  «Schon gut. Nichts passiert.» Er tupft das Blut auf seiner Hand mit einem sauberen Tuch ab. «Ich bin mit dem Messer abgerutscht. Nicht schlimm.»


  Nicht schlimm, sagt er. Ich wette, Ingwer brennt auch in kleinen Verletzungen ziemlich fies.


  Adrian und Felix kümmern sich in der Küche um den Wokbrenner, ein ziemlich monströses Gerät, während Elias und ich den langen Tisch im Esszimmer decken. Früher sei das hier das «Frühstückszimmer» gewesen, erzählt mir Elias. Es ist schlicht mit modernen Möbeln eingerichtet, an der Wand allerdings hängt ein riesiges Bild von einem Engel mit einem brennenden Schwert in einem bombastisch verschnörkelten Goldrahmen. Bestimmt zeigt es die Vertreibung aus dem Paradies oder so. Das Bild sieht uralt und furchteinflößend aus, nicht nur wegen seiner Größe. Es hat eine Ausstrahlung, bei der ich mich klein und unbedeutend fühle. «Hing das mal in einer Kirche?», frage ich.


  «Wie kommst du darauf?», wundert sich Elias.


  «Es ist das Bild von einem Engel. Und es ist wohl etwas zu groß für ein normales Wohnzimmer.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    16. Elias

  


  Ich frage mich, was Luisa fühlt, wenn sie vor unserem Engelsbild steht. Ob es sie ähnlich stark berührt wie uns? Oder ist es für sie einfach nur irgendein altes Gemälde?


  Jedenfalls ist Luisa sichtlich beeindruckt von unserem Wolkenheim. Ich finde es ja selbst noch jeden Tag seltsam, wie man durch die langen Gänge des schlafenden Hauses geht und dann in dieser Wohnung plötzlich Leben findet. Ein weiterer Sitz unseres Ordens, der, wie unsere Zentrale, perfekt vor den Augen der Allgemeinheit versteckt wurde.


  «Was ist dahinten?», fragt Luisa und zeigt den Gang entlang, an dem unsere Zimmer liegen. Am Ende ist unser Trainingsraum, den sie mit seinen wunderlichen, viel zu schweren Geräten besser nicht zu sehen bekommt. Wahrscheinlich hätte ich sie die ganze Wohnung nicht sehen lassen dürfen. Doch noch ist nichts verloren, solange sie uns nur für eine etwas eigentümliche Studenten-WG hält.


  «Da sind noch mehr Zimmer. Die meisten stehen noch leer. Soll ich dir eins zeigen?»


  Ich gehe voran und öffne eine Tür. Der Raum wird beherrscht von einem riesigen Eichenschrank. Eine Erinnerung an die alten Zeiten dieses Gebäudes als Luxushotel. Jeder von uns hat ein altes Möbelstück in seinem Zimmer stehen. Tradition ist uns wichtig. Der Stuck an der Decke wurde restauriert und wie die Wände weiß gestrichen. Natürlich weiß, wir lieben diese Farbe, weil sie ein Maximum an Licht abstrahlt. Deshalb wohnen wir auch hier oben. Hier ist es am hellsten, weil tagsüber keine anderen Häuser Schatten werfen. Außerdem ist die oberste Etage dem Himmel am nächsten. Aber wenn ich Luisa das erzähle, würde sie mich vermutlich für ziemlich seltsam halten.


  «Wohin führt diese Tür?»


  «Dahinter ist das Bad.»


  «Jeder hat ein eigenes? Mit Whirlpool?», staunt Luisa.


  Ich öffne die schmale Tür, damit sie hineinsehen kann. Es ist nur ein einfaches, weiß gefliestes Bad.


  Trotzdem ist sie beeindruckt. «Ziemlich luxuriös für eine Studenten-WG.»


  «Essen ist fertig», ruft Adrian in diesem Moment. Ich bin ihm dankbar, denn so muss ich nicht erklären, woher das Geld stammt, das hier verbaut wurde. Als wir aus dem leeren Zimmer kommen, sehen wir Adrian schon ein Tablett zum Tisch tragen. Wir setzen uns zu den anderen. Mein Finger brennt immer noch. Wie dumm von mir, mit dem Messer abzurutschen. Wie dumm von mir, überrascht zu sein, dass Luisa einen Freund hat. Natürlich hat sie einen. Was habe ich denn erwartet?


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    17. Luisa

  


  Langsam scheinen sie sich an meine Anwesenheit gewöhnt zu haben. Adrian lässt sich sogar dazu herab, mir ein paar Fragen über die Schule und meine Arbeit im Krankenhaus zu stellen. Alle unterhalten sich, lachen, die Luft ist von Gewürzen erfüllt. Es ist, als würde alles Schwere und Anstrengende durch den Fahrstuhl im Erdgeschoss aufgehalten. Ich frage mich einen Moment lang, ob hier, wie in den alten Legenden vom Feenreich, die Zeit langsamer läuft.


  Aber als ich auf die Uhr schaue, ist es schon viel später, als ich angenommen habe. Elias bringt mich nach Hause. Wir fahren wieder über die Stadtautobahn. Müde drehe ich an meiner Kette und denke an Thursen.


  Kurz streift mich Elias’ Blick. «Ist die von deinem Freund?»


  Ich lasse die Kette fallen. «Wie kommst du darauf?»


  Er lächelt. Hat die Aufmerksamkeit schon wieder auf den dunklen Golf gerichtet, der so knapp vor uns einschert, dass ich schon Angst habe, unsere Stoßstangen würden sich berühren.


  «Du hast so verträumt ausgesehen.»


  «Die Kette ist tatsächlich von meinem Freund.» Von meinem Freund, dem ich in letzter Zeit immer weniger wichtig zu sein scheine. Jedenfalls verbringt er seine Zeit lieber woanders als mit mir. Aber das ist eine Sache zwischen Thursen und mir.


  Ich sehe den Autos vor uns zu, wie sie sich wie Schwarmfische umeinanderschlängeln und viel zu dicht hintereinander über die Autobahn rasen. Die Fahrbahn ist von schwarzer Nässe bedeckt. Aufgewirbelt von den Autoreifen, macht sie die Scheiben blind. Die Scheibenwischer kommen kaum dagegen an.


  Elias guckt in den Rückspiegel, blinkt, als alles frei ist, und ordnet sich links ein. «Ich fand es toll, dass du dich überwunden hast, heute wieder ins Krankenhaus zu gehen.»


  «Ich konnte die Kinder ja nicht enttäuschen», sage ich und denke gleichzeitig, dass ich noch nicht so weit war. Ich dachte, ich könnte Krankenhäuser wieder ertragen, aber damit lag ich falsch.


  «Genau deshalb gehe ich auch immer hin. Es stimmt nicht, dass man nichts tun kann. Man kann anderen Menschen helfen.»


  Ja, und man kann so viel Leid der anderen in sich aufsaugen, bis man daran erstickt.


  Wir sind bei meinem Haus angekommen, und Elias rollt auf den vollbelegten Mieterparkplatz. Bleibt in der Mitte stehen und schaltet den Motor aus.


  «Der Abend war wirklich schön. Das hatte ich nicht erwartet. Danke», sage ich.


  «Das hattest du also nicht erwartet, was? Muss ich jetzt beleidigt sein?» Dann wird er plötzlich ernst. «Wenn du Dienstagnacht einfach sitzen geblieben wärst, hätte unsere Zugfahrt wahrscheinlich üble Folgen für mich gehabt. Also, falls ich irgendwann mal etwas für dich tun kann, ganz egal, was, dann sag es mir, ja?»


  Sein Unterton lässt mich stutzen. Er sagt das so, als hätten seine Worte eine besondere Bedeutung. «Was soll das sein, das du für mich tun kannst?»


  «Denk einfach an mich, wenn du mal Hilfe brauchst.»


  «Mach ich», sage ich und steige aus. Winke ihm, als er zurücksetzt, wendet und davonfährt.


  Als ich in meine leere Wohnung komme, wünsche ich mir einen Moment lang, ich hätte etwas von der sorgenfreien Stimmung aus Elias’ WG mitnehmen können. Doch hier gibt es nichts, was mich von mir selbst ablenken könnte. Keine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Keine SMS, nichts. Die Wohnung ist gut geheizt, ich weiß, dass es warm ist, und ich friere trotzdem. Nichts von Thursen. Kein Sinn mehr, wach zu bleiben. Ich mache mich fertig und gehe sofort schlafen. Ich liege in meinem Bett, und die Kette, Thursens Kette, drückt schwer auf meine Brust. Als sei der Anhänger nicht aus Silber, sondern ein faustgroßer Stein.


  Dann, ich habe das Licht schon gelöscht, klingelt es an der Tür.


  Einen Moment überlege ich, einfach liegen zu bleiben. Dann schlage ich doch die Decke zurück, stehe auf und tappe den Flur entlang zur Tür. «Ja?», frage ich in die Gegensprechanlage.


  «Ich bin’s», höre ich Thursens Stimme.


  Sofort drücke ich den Summer und öffne die Wohnungstür. Lausche seinen Schritten auf der Treppe. Müde Schritte, die Stufe um Stufe näher kommen. Viel zu langsam.


  Dann ist er da. Abgekämpft und schmutzig. Im nächsten Moment liegen wir uns in den Armen. Schwer ist er, als wäre ich es, die ihn aufrecht hält.


  «Tut mir leid, dass es so spät geworden ist», sagt er mit einer Stimme, kratzig vor Müdigkeit.


  Ich schäle ihn aus seiner Jacke und folge ihm ins Wohnzimmer. Er lässt sich auf die Couch fallen, und ich setze mich daneben.


  «Möchtest du was?», frage ich.


  Er schüttelt den Kopf. «Entschuldige, dass ich dich nach dem Krankenhaus allein gelassen habe!»


  Ich schlage die Beine unter. «Ich war ja nicht allein. Ich war bei Elias, in seiner WG.»


  «Welcher Elias?»


  «Elias. Ich habe dir von ihm erzählt. Der Elias, der mich ins Krankenhaus mitgenommen hat.»


  «Ach der.»


  «Du kannst dir nicht vorstellen, wo der wohnt! Direkt am Ku’damm. Es ist dieses riesige Haus mit den Bogenfenstern, in dem unten ‹Malaikas› ist, die Boutique.»


  «Ich dachte immer, das Haus stände leer.»


  «Nicht die oberste Etage. Jedenfalls haben wir zusammen gekocht und uns unterhalten.»


  «Und dann?»


  «Was dann? Weil es so spät war, hat Elias mich nach Hause gefahren.»


  Thursen versucht, sich die Müdigkeit aus dem Gesicht zu wischen. «Hast du was mit ihm?»


  Automatisch rücke ich von ihm ab. «Wie bitte?»


  Thursen schließt die Augen. «Ob du was mit Elias hast?»


  «Wie kommst du denn auf so einen Müll?»


  «Du verbringst ziemlich viel Zeit mit ihm.»


  «Und du glaubst, das wäre Grund genug, etwas mit ihm anzufangen? Dass er da ist und du nicht?»


  «Ich weiß nicht. Ist es?»


  «Nein! Nein verdammt!»


  «Wieso bist du so sauer?»


  «Ich bin deine Freundin! Was soll das denn jetzt? Ich frage dich ja auch nicht, ob du – keine Ahnung – was mit Sjöll hattest.»


  «Wieso Sjöll?»


  «Ihr habt schließlich auch viel Zeit miteinander verbracht im Wald. Gelegenheiten gab es also genug. Und da Sjöll die einzige Werwölfin des Rudels war, hattest du ja nicht viel Auswahl, oder?»


  «Tut mir leid, vergiss, was ich gesagt habe.» Er müht sich aus der Couch hoch. «Außerdem war Norrock mit Sjöll zusammen.»


  «Norrock?»


  «Ja.»


  «Willst du schon wieder weg? Ich dachte, du hättest jetzt endlich mal Zeit für mich.»


  «Es ist spät, Luisa. Ich schlafe gleich ein.»


  «Morgen ist Wochenende.»


  Er nickt und ist trotzdem schon auf dem Weg zur Wohnungstür. «Ich muss mich mal ausschlafen. Allein. Ich glaube, ich brauch das wirklich.»


  Und ehe ich etwas sagen, ehe ich ihn umstimmen kann, hat er schon wieder seine Jacke an. In der geöffneten Tür dreht er sich noch mal zu mir um. Umarmt mich. «Vergiss mich nicht, Luisa», murmelt er neben meinem Ohr. Und ist so schnell weg, dass ich ihm nicht einmal sagen kann, wie sehr ich ihn vermisst habe.


  Ich gehe zurück in mein Bett. Und als hätte Thursen mich mit seiner abgrundtiefen Müdigkeit angesteckt, schlafe ich auf der Stelle ein.


  In dieser Nacht träume ich von meinem Bruder. Fast wie einer dieser schrecklichen Träume, die ich in den ersten Wochen nach seinem Tod hatte. Fabian liegt in seinem Krankenhausbett, blass und mit spitzem Gesicht, dunkle Schatten unter den Augen. Die Instrumente neben seinem Bett blinken und piepen, als seien sie lebendiger als er. Da erwacht er auf einmal zum Leben. Zu einem unwirklichen, grotesken Leben. Er weint, schreit mich an. Macht mir Vorwürfe, dass ich ihn allein lasse, immer allein. Dabei ist er doch tot. Weiß er das denn nicht?


  Er ist da, voller Tränen, fast greifbar, doch als ich die Hand nach ihm ausstrecke, kann ich ihn nicht berühren. Nie kann ich ihn berühren!


  Er muss mich gehen lassen, darf nicht auf mich warten. Denn er ist tot! Auch wenn er ständig nach mir ruft, er ist tot! Ich habe ihn doch gesehen, ich war an seinem Grab.


  Das Grab. Es ist wieder Dezember, und ich fühle den Regen, der mir ins Gesicht weht. Da ist der kalte, nassdunkle Grabstein mit seinem Namen. Kalt und eckig fühlt sich die eingemeißelte Steinschrift an. Davor liegen glasig bleich die vom ersten Frost erfrorenen Blumen.


  Und als ich aufwache, ist es nicht der Regen, sondern meine Tränen, von denen meine Wangen nass sind. Einen Moment lang habe ich wirklich geglaubt, ich könnte meinen Bruder irgendwo finden. Doch er ist tot. Ich kann ihn nicht zurückholen. Und trotzdem bohren sich seine Vorwürfe wie spitze Eiszapfen in mein Gewissen.


  Um wenigstens irgendetwas für Fabi zu tun, versuche ich, mich auf die einzige Art um ihn zu kümmern, die mir noch bleibt. Zu seinem Grab gehen kann ich nicht so einfach, es ist viele hundert Kilometer entfernt auf dem Friedhof in Hamburg. Doch es gibt noch einen anderen Ort, wo ich zumindest ein Stück von meinem Bruder finden kann. Der Trauerbaum im Grunewald, in den Thursen Fabis Namen geschnitten hat. Viel zu lange schon war ich nicht mehr dort.


  Es ist noch dunkel draußen, aber ich kann keine Minute mehr in meinem kalten Bett liegen bleiben.


  Draußen lasse ich mein Gesicht im Kragen versinken und die Ärmel über meine Hände rutschen. Morgendämmerung, was für ein schönes Wort. Doch das hier ist keine, das ist nur ein fauler Wintertag, der sich keine Mühe gibt, rechtzeitig hell zu werden. Der die Menschen auf ihren Wegen im Zwielicht sich selbst überlässt.


  Ich gehe durch die Straßen und tauche schließlich hinab in die unwirklich beleuchtete U-Bahn-Welt. Lasse mich nach Süden schuckeln. Ich schaue aus dem Fenster und sehe im Glas doch nur noch einmal das U-Bahn-Innere. Andere Menschen, die wie ich den Blick ins Leere richten, um niemandem in die Augen sehen zu müssen. Als wir aus dem Untergrund nach oben fahren, wird es ein bisschen besser. Jetzt kann mein Blick den vorbeihuschenden Baumskeletten nachsehen. Bis endlich mein Halt kommt.


  Am Bahnhof will ich noch Blumen kaufen, um sie am Trauerbaum abzulegen.


  Der Blumenladen hat noch gar nicht aufgemacht. Trotzdem steht die Tür offen. Eine bekittelte Frau wischt die Bodenfliesen mit einem schmuddeligen Mopp. Ich trete ein. Kühl ist es im Laden, feuchtkalt, grünkalt. Es fühlt sich nicht nur so an, es riecht auch wie das Gemüsefach eines Kühlschranks.


  «Suchen Sie sich ruhig schon was aus, ja?», sagt die Frau mit dem Mopp. Aus den weißen Plastikkübeln mit Schnittblumen sammle ich mir Blüte für Blüte zusammen. Die Blumenfrau, die inzwischen mit Wischen fertig ist, bindet sie für mich zum Strauß, dass die Stängel abstehen wie ein Krinolinenrock, und wickelt sie in einen ganzen Packen Papier ein, «damit sie die Kälte draußen überleben, auf dem Weg nach Hause», wie sie sagt. Überleben, wofür, denke ich. Ich sehe ihren geröteten Händen zu, die Stück für Stück Klebefilm von dem grünen Abroller auf dem Tisch reißen und knisternd mein Blumenpaket verschließen. Ich bezahle die Blumen und stehe dann wieder in der Winterkälte.


  Noch ein Stück mit dem Bus, dann steige ich aus, mitten im Nichts. Mein Blick geht suchend über die kahlen Stämme. Ich finde die Stelle, an der ich den Wanderweg verlassen muss, schiebe mich durch das Gestrüpp und schütze mit vorgehaltener Hand die Blumen davor, abgeknickt zu werden. Es ist immer noch nicht richtig hell. Da ist der Hügel, über den ich steigen muss, dahinter die Senke.


  Diese Stelle im Wald ist mir immer noch so vertraut. Ich war so oft hier, dass sie mir trotz Nässe und Kälte wie ein zweites Zuhause vorkam. Hier war das Wolfslager. Die Höhle unter dem Brombeergebüsch verborgen, von Sjöll und mir mit Laub gepolstert. Davor haben wir um Sjölls Windlicht, eine Kerze in einem alten Schraubglas, gesessen und Karten gespielt. Jetzt ist alles verlassen. Die Wölfe sind fort. Ich durchquere die Senke und steige am anderen Ende wieder hinauf zu den Trauerbäumen. Fabis Baum, die schlanke Buche, in deren Stamm Thursen den Namen meines Bruders geritzt hat. Karrs Baum und noch weiter rechts der von Sjöll.


  Doch etwas passt nicht. An Sjölls Baum flackert ein Licht. Misstrauisch nähere ich mich. Es sieht aus, als ob Sjölls zerkratztes Schraubglas da am Fuße des Baumes auf einem flachen Stein steht. Ist der Ort doch nicht so verlassen, wie ich dachte? Ich lege meine Blumen auf den Boden und nehme das Windlicht vorsichtig in die Hand. Im Glas brennt eine Kerze, nur noch ein kleiner Stummel. Sjöll! Das verdammte Windlicht bringt alle Erinnerungen zurück. Meine Augen brennen, Tränen laufen über meine Wangen, und ich kann es nicht ändern. Wie gerne hätte ich Sjöll zur Freundin gehabt.


  «Stell das Glas hin!», befiehlt eine Frauenstimme hinter mir, kalt und eisig wie Stahl bei Frost.


  Ich erschrecke mich, halte das Glas schief, die Kerze tropft, flackert.


  «Wehe, du lässt das Licht ausgehen!», grollt die Stimme.


  Ich tue, was sie sagt. Hocke mich vorsichtig hin. Als ich das Windlicht abgestellt habe und mich umdrehe, stehe ich einer fremden jungen Frau gegenüber. Ich blinzele, weil ich wegen der Tränen nicht richtig sehen kann. Hinter der Frau steht ein Mann. Wer zum Teufel sind sie? Ohne jedes Geräusch waren sie auf einmal da.


  «Was willst du hier?», fragt die Frau und gibt meinem Blumenstrauß einen Tritt. Ihr Begleiter kniet vor dem flachen Stein und erneuert die Kerze in Sjölls Glas. Aber ist es überhaupt Sjölls Glas? Und was wollen die beiden hier?


  Ich wische mir mit dem Ärmel über die Augen. Langsam verjagt meine Wut die Trauer. «Ich würde lieber wissen, was ihr hier an Sjölls Baum macht», sage ich. Will meine Blumen aufheben, aber die Frau stellt sich mir in den Weg.


  «Wenn du frech wirst, rufe ich meinen Hund!», knurrt sie. Ihr Begleiter richtet sich auf, das Licht in den Händen. Er ist winterblass und seine Jacke staubgrau. Er könnte gut der Wolfsmann sein, den ich aus dem Fenster des ‹Wintergartens› gesehen habe. Der, der mit Thursen geredet hat und Krestor an der Leine hatte. Seine Mütze hat die gleiche Form, auch wenn sie inzwischen nicht rot ist, sondern grau. Jetzt überreicht er der Frau das Windlicht. Sie nimmt es mit einer fast feierlichen Geste und betrachtet die Flamme. Endlich kann ich sie richtig sehen. Das Licht der Kerzenflamme tanzt über ihr bleiches Gesicht, huscht über die Schatten, lässt ihre kurzen, metallgrauen Haarsträhnen schimmern, als seien sie lebendig. Hose und Jacke sind schwarz, um den Hals hat sie ein Fransentuch geschlungen. Jetzt, wo meine Augen wieder klar sind, bin ich mir sicher, was die beiden sind. Ich habe schon zu viele Werwölfe gesehen, um es nicht zu erkennen.


  «Du rufst deinen Hund? Du meinst wohl, dein Freund hier verwandelt sich. Ich weiß, was ihr seid! Jetzt gib mir meine Blumen wieder, die sind für meinen Bruder!»


  «Wenn du weißt, was wir sind, Mädchen, dann wüsste ich gerne, was du bist!» Sie gibt dem Mann das Glas, verwandelt sich im selben Moment in einen Wolf, springt mich an. Ich reiße den Arm hoch, will mein Gesicht schützen. Sie erwischt meinen Arm mit den Zähnen und stößt mich rückwärts zu Boden. Steht über mir. Ich spüre, wie sich die Spitzen ihrer Fangzähne durch meine Jacke bohren. Ich traue mich nicht zu atmen, aus Angst, dass sie mir den Arm bricht. Ihr Fell ist gesträubt. Sie knurrt mich an. Diesmal ist Thursen nicht da, um mir zu helfen.


  «Hör auf, Haddrice!», sagt der Mann, Sjölls Licht hat er wieder an den Baum gestellt. Er klopft ihr auf den Rücken, zaghaft, als hätte er Angst, auch gebissen zu werden. «Du weißt, was Norrock gesagt hat.»


  Sie zuckt nicht mal. Schließt ihre Kiefer wie eine Zange, dass ich aufschreie vor Schmerz.


  Ein Knurren noch, dann schüttelt sie sich, das Fell verschwindet, und sie ist wieder Mensch. Ein Raubtierlächeln im Gesicht, kniet sie auf meinem Brustkorb. «Ich hasse Norrock!», grollt sie. Klettert von mir runter und zerrt mich auf die Füße. «Du kommst mit», sagt sie. «Und wenn du versuchst zu fliehen, hast du zwei Wölfe auf den Fersen. Mauriks und mir entkommst du auf keinen Fall. Dein Handy!»


  «Was?»


  «Gib mir dein Handy. Nachher rufst du noch wen an. Und jetzt sag nicht, du hast keins!»


  Gehorsam ziehe ich mein Handy aus der Tasche und gebe es ihr. Sie schaltet es aus und kappt damit jede Möglichkeit für mich, Thursen wissenzulassen, wo ich bin.


  «Und jetzt los!» Eine gefühlte Ewigkeit stößt sie mich vor sich her. Der Mann, Mauriks, folgt ihr. Ich klettere über morsche Baumstämme und stolpere über unebenen Boden.


  Dann, als ich schon lange nicht mehr kann, befiehlt Haddrice: «Halt.»


  «Hier?», frage ich. Sehe mich um. Da ist nichts. Kein Lager, keine anderen Wölfe, nichts. Erschöpft lasse ich mich ins Laub fallen.


  «Hier ist der Punkt, an dem wir dir die Augen verbinden sollten», sagt Haddrice und zieht sich ihr schwarzes Tuch vom Hals.


  «Was soll das?», schimpfe ich, als sie mich auf die Beine zieht und mir ihr Tuch von hinten um den Kopf schlingt. «Lasst mich nicht stolpern, ja?»


  Sie nehmen meinen Wunsch ein bisschen zu ernst. Rechts und links greifen sie mich unter den Armen und schleppen mich mit sich. Meine Füße sind halb von der Kälte taub, halb brennen sie von dem endlosen Gewaltmarsch. Weiter und weiter zerren sie mich mit sich. Wechseln die Richtung. Immer wieder klingen meine Schritte anders. Knirschen auf nassem, schneedurchsetztem Laub. Rascheln im Gras. Das scharfe Patt-Patt blanker Erde unter meinen Füßen. Wieder Laub. Hastiges Knistern, als wohl ein aufgescheuchtes Eichhörnchen neben mir einen Stamm erklimmt. Wo bringen sie mich hin? Ins Wolfslager? Zu Norrock? Was erwartet mich dort? Dann, ich kann eigentlich schon lange nicht mehr weiter, hält Haddrice endlich an. Ich höre, wie sie witternd die Luft einzieht. Ihr Griff um meinen Arm verschwindet. Dafür hält Mauriks mich umso fester. Haddrice ahmt Wolfsheulen nach. Von irgendwo rechts von mir, aus dem Wald, ertönt Antwort. Mehrstimmig. Rau und voll, als würde das Heulen aus der Erde emporsteigen. Die Wölfe sind da. Mir läuft ein Schauer über den Rücken. Sie heulen. Ist das ihr Jagdgesang? Selbst Thursen musste zugeben, dass sie gefährlich sind. Was, wenn die anderen Wölfe inzwischen ebenso feindlich sind wie meine zwei Bewacher? Zwei kurze Heuler, tiefer als die zuvor, bringen sie alle zum Verstummen.


  Als ich nach dem Tuch über meinen Augen greifen will, packt Haddrice wieder meinen Arm. Mauriks und sie drehen mich ein paarmal um mich selbst und zerren mich wortlos weiter. Ich habe keine Ahnung, wo wir sind und in welche Richtung wir gehen. Wozu hat die Werwolfsfrau mir eigentlich mein Handy abgenommen? Ich könnte ja eh niemandem beschreiben, wo ich bin.


  «Na, Angst?», fragt Haddrice. «Ich habe uns nur angekündigt. Das ist unser Gebiet, hier herrschen wir. Ist nicht gesund, ohne Ankündigung einzudringen!» Meine Beine tragen mich fast nicht mehr, doch meinen Bewachern ist das egal. Wir steigen in eine Senke hinunter, sie halten mich, damit ich nicht stürze. Ein Stück gehen wir auf gleicher Ebene. Dann beginnen wir zu klettern. Sie lassen meine Arme lockerer, damit ich nach Gras und Wurzeln tasten kann.


  Ich muss nicht wittern wie Haddrice, ich kann es sogar mit meiner Menschennase riechen. Der Geruch hat sich verändert. Es riecht nicht mehr nur nach Baumrinde und verrottenden Blättern. Ist das nicht Rauch? Noch ein paar Schritte, dann halten Haddrice und Mauriks schon wieder an. Wolfspfoten nähern sich. Und endlich, endlich ziehen sie mir die verdammte Binde von den Augen. Ich blinzele.


  Vor mir, die Krallen in den zerwühlten Waldboden gestemmt, steht Rawuhn. Der helle Wolf, der so oft an Thursens Seite war. Mauriks senkt den Blick, als Rawuhn ihm in die Augen starrt, und tritt beiseite. Ist Rawuhn jetzt auch mein Feind? Ich strecke dem Wolf zögernd meine Hand entgegen. Er beachtet sie nicht. Knurrt. Und als ich zurückweiche, langsam, weil Rennen keinen Sinn hat, springt er auf mich zu und reibt seinen Kopf an mir. Stupst mir seine Schnauze ins Gesicht, als ich mich vorbeuge, um ihn zu kraulen. Wenigstens er ist noch wie früher. Ich wünschte so sehr, er könnte noch Mensch werden und wir könnten uns mit Worten begrüßen.


  Jetzt erst, als ein Teil meiner Angst von mir abfällt, bemerke ich, wo ich bin. Das hier ist kein bisschen wie das Wolfslager, das ich kenne. Thursens Rudel reichte die unauffällige Lichtung im Wald. Doch dies ist jetzt Norrocks Rudel, und alles ist anders. Schäbige Planen bilden Zelte. Schmutzverschmiert und trotzdem noch viel zu grellbunt für den Wald. Erdhaufen, aufgeworfen beim Höhlengraben. Von niedrigen Ästen hängen zerschlissene Decken wie Bühnenvorhänge. Der Boden dazwischen ist zertrampelt. Ein Mensch stochert im Feuer in der Mitte des Lagers, ringsum liegen ein paar Holzklötze. Und in versteckten Winkeln zwischen den Zelten haben sich Wölfe zusammengerollt und verdösen den Tag. Rawuhn bleibt an meiner Seite, als sie jetzt einer nach dem anderen aufstehen und zu mir herüberkommen. Bis sie ganz nah bei mir sind. Fremde Wölfe, die mich misstrauisch umkreisen. Beriechen. Es sind Werwölfe. Doch sie sind kein bisschen mehr wie Menschen. Sie sind nicht mal wie Wölfe. Sie bewegen sich wie irgendetwas Anderes, Fremdartiges, während sie ihren Blick über mich schweifen lassen.


  Dann endlich, als die Sonne durch die kahlen Kronen der Bäume scheint, als hätte jemand ein Tuch weggezogen, erkenne ich doch noch alte Bekannte. Da ist Jerro, da Fath. Krestor. Lurnak.


  Ein Junge, schwarzhaarig und ungefähr so alt wie ich, klatscht Mauriks ab. «Alles klar?», fragt er und sieht mich an.


  «Frag ihn!», sagt Mauriks und wendet sein Gesicht zu dem mächtigen schwarzen Wolf, der mit langsamen Schritten hinter einer Plane hervorkommt. Sich schüttelt und mitten in der Bewegung hintenüber auf zwei Beine kippt. Mensch wird. Norrock.


  «Was soll denn der Zirkus hier?», fragt er Mauriks und Haddrice.


  «Die haben wir im Wald gefunden», sagt Haddrice. «Sie wusste ein bisschen zu gut Bescheid über uns.»


  «Ich war an meinem Trauerbaum, Norrock!»


  «Immer noch Trauer um deinen Bruder?»


  «Meinst du, das kann man abwaschen wie Dreck an den Händen?»


  «Sie hat uns als Werwölfe erkannt», sagt Haddrice, während sie ihr Halstuch richtet, das meine Augenbinde war.


  «Klar, sie kennt ja auch genug Werwölfe.»


  «Woher weißt du, dass sie keine von denen ist?» Haddrice betont das «von denen», als würde sie über eine geheime Weltverschwörung reden.


  «Von denen?» Norrock fasst mir unters Kinn. «Meine Güte, Haddrice, guck sie dir doch an!»


  Wütend schlage ich seine Hand weg. Doch er lacht nur.


  Haddrice verzieht keine Miene. «Du weißt, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis unsere Feinde wissen, wer den Menschen im Wald gerissen hat. Dann jagen sie jeden, der von uns weiß. Jeden, der sie auf unsere Fährte bringen könnte. Selbst wenn sie keine von ihnen ist, was, wenn sie ihnen in die Hände fällt? Norrock, du musst das Problem endgültig lösen.»


  Er guckt die Wölfin einen Moment erstaunt an, dann lacht er ihr ins Gesicht. «Ach, so hast du dir das gedacht, Haddrice?» Norrock packt mich ohne Vorwarnung bei den Haaren, zieht mir den Kopf nach hinten und bietet Haddrice meinen Hals an. «Nein, meine Liebe, wenn du sie zum Schweigen bringen willst, musst du ihr schon selbst die Kehle durchbeißen, ich mach das nicht.»


  «Hör auf! Lass mich los, Norrock!», schreie ich. Ich schlage mit den Armen hinter mich, ohne ihn zu erreichen. Krümme die Finger wie Krallen. Finde seine Hände in meinem Haar und schlage die Fingernägel hinein. Endlich lässt er los.


  «Das ist Luisa!», sagt er. «Thursens Luisa. Luisa, geh jetzt», knurrt er, hört sich fast wie der Wolf an, der in ihm wohnt. «Wenn du weißt, was gut für dich ist, machst du, dass du wegkommst, aber schnell!»


  Ich schrecke zurück, aber da ist schon Haddrice. Sie verstellt mir den Weg. Sieht über meine Schulter hinweg Norrock in die Augen. «Es ist mir egal, wer sie ist. Lass sie gehen, und ich fordere dich zum Zweikampf um die Rudelführung, Norrock.» Ihr Mund kräuselt sich höhnisch, als Norrock leise fluchend die blutigen Spuren meiner Fingernägel auf seiner Hand inspiziert. «Du sagst also, sie ist das Mädchen vom legendären Thursen, dem kühnen Leitwolf, der sich dann auf einmal einfach verdrückt hat.» Haddrice starrt mir in die Augen. «Da kommt also ein ganz normales Mädchen, spaziert mitten in ein Werwolfslager, lebt unter den Wölfen, verwandelt sich selbst nicht. Stattdessen bringt sie den Leitwolf, und nicht irgendeinen Leitwolf, sondern Thursen, dazu, ihr zu folgen und sein Rudel sich selbst zu überlassen. Ein bisschen viel Macht hat das Mädchen, findet ihr nicht? Wo hat Thursen sie noch gleich gefunden, sagt ihr?»


  «Auf dem Grunewaldturm», sagt Norrock.


  «Hoch oben auf einem Turm! Sieh mal an.» Haddrice schaut sich im Lager um. Sucht die Blicke der anderen Wölfe. «Was meint ihr, ob sie wirklich nur ein Mensch ist?»


  Da kommt eine andere Werwölfin in Menschengestalt auf Haddrice zu. «Wie willst du das denn herausfinden?», fragt sie mit rauer Stimme und hält Haddrice ein großes Fleischermesser hin. «Willst du sie aufschneiden und nachgucken, wie sie von innen aussieht, oder was?»


  Ist das Zrrie? Wirklich Zrrie, die da spricht? Nichts erinnert mehr an das Kind, das sie noch vor ein paar Monaten war.


  Haddrice schnaubt durch die Nase. «Behalt dein Messer, Zrrie. Das ist ganz einfach. Heute feiern wir Wolfsnacht. Heute nehmen wir einen neuen Werwolf in unser Rudel auf.» Haddrice lächelt. «Lassen wir Luisa sich doch auch verwandeln! Wenn sie eine von denen ist, wird sie es wohl kaum überleben, oder?»


  Ich habe schon im Wolfskreis gesessen. Habe die Macht gespürt und hätte mich verwandelt, wenn Thursen mich nicht aus dem Kreis gerissen hätte. Ich habe Zrries erste Verwandlungen erlebt. «Warum zum Teufel sollte ich dabei sterben?»


  «Wir werden sehen.»


  «Nein, werden wir nicht! Du hast Norrock gehört. Deinen Leitwolf! Ich gehe jetzt nach Hause.»


  «Sei vorsichtig mit dem, was du sagst», grollt Haddrice. «Wenn du versuchst, vor der Verwandlung zu fliehen, überlebst du das mit Sicherheit nicht!»


  Ich wende mich an den breitschultrigen Mann. «Mach diesem Scheiß ein Ende, Norrock!»


  «Mach ich ja. Ich werde dich persönlich durch die Verwandlung begleiten.» Norrock legt mir amüsiert den Arm um die Schulter, beruhigt mich, als würde ich mit Haddrice über das Fernsehprogramm streiten. «Meine Güte, Luisa! Gönn Haddrice doch ihren Spaß. Eine Verwandlung, was ist das schon? Hast du Hunger?»


  «Hunger?» Ich fasse es nicht! Ich versuche, mein Selbst vor der Verwandlung in ein Tier zu retten, das Versprechen zu halten, das ich Thursen gegeben habe, und er fragt mich, ob ich was essen will?


  «Immer noch Essstörungen, Luisa? Du bist auch verdammt dünn. Ich habe jedenfalls Hunger und die anderen auch. Und außerdem musst du ja stark sein für die Verwandlung!» Er weist mit einem Kopfnicken hinüber zu dem Feuer, das in einer rostigen Lastwagenfelge brennt. Die Werwölfe in menschlicher Gestalt haben sich mittlerweile auf alte Fässer, Säcke, Kästen und Holzklötze um das Feuer herum gesetzt. Dazwischen liegen die Wölfe und wärmen sich den Pelz.


  «Ich würde an deiner Stelle übrigens wirklich nicht versuchen, abzuhauen», sagt Norrock. «Was meinst du, wie lange ein Dutzend Wölfe braucht, dich zur Strecke zu bringen?»


  «Luisa!» Zrrie sitzt auch schon am Feuer und klopft neben sich auf eine alte Lattenkiste. Ich setze mich neben sie, strecke meine Hände den knacksenden, sich windenden Flammen entgegen. Angst und Anstrengung haben die letzte Wärme aus meinem Körper vertrieben.


  «Hier», Zrrie gibt mir einen langen, rotrostigen Metallstab in die Hand. Das eine Ende ist blank gescheuert und steckt in einem faustgroßen Fleischstück. Das andere Ende ist mit einem Lappen umwickelt, damit man sich nicht die Hand verbrennt. «Das kannst du dir braten.»


  «Was ist das?»


  Sie zieht einen Mundwinkel hoch. «Was schon? Fleisch.»


  «Danke», sage ich, «auch für deine Hilfe vorhin.»


  «Schon gut.» Die Flammen malen helle Flecken und dunkle Schatten auf ihr Gesicht. Mein Gott, Zrrie hat sich so verändert! Sie war doch ein Kind! Jetzt ist nichts Kindliches mehr an ihr. Wie kann sie in den paar Wochen um so viel gealtert sein? Ihr Gesicht ist kantiger und ihr Blick wissender geworden, als hätte sie ein lang gehütetes Geheimnis endlich verstanden. Die Farben sind aus ihrem Gesicht verschwunden. Ihre Haare sind länger, fallen ihr in Wellen über die Schultern, nicht mehr braun, sondern grau, fast schwarz. Am meisten vermisse ich das vertraute Grünbraun ihrer Augen. Jetzt sind es bleifarbene, metallisch glänzende Seen. Es macht sie entsetzlich fremd.


  «Ich weiß, dass ich mich verändert habe, Luisa», sagt sie. «Ich bin jetzt ein Werwolf. Was hast du denn erwartet?»


  Ich drehe mein Fleisch über dem Feuer. «Ich weiß nicht, bist du noch die Zrrie, die ich kannte?»


  «Du kanntest mich nie. Aber so ganz anders bin ich nicht, wenn du das meinst.»


  «Was ist hier los, Zrrie? Was meint Haddrice mit ‹eine von denen›?»


  «Du glaubst, ich weiß so was? Ausgerechnet ich? Ich kann mich ja nicht mal an meinen Namen erinnern!»


  «Ich hatte dich danach gefragt, damit ich ihn mir merken kann, wenn du ihn vergisst.»


  «Und?»


  «Du hast gesagt, du heißt Gabriella.»


  «Gabriella?»


  «High School Musical. Die Hauptfigur da heißt Gabriella. Ich glaube nicht, dass das dein richtiger Name war. Aber irgendwas musst du doch wissen!»


  «Ich weiß nichts. Nur dass sie unsere Feinde sind, die uns seit uralten Zeiten jagen.»


  Ich sehe zu, wie die Farbe meines Fleischstücks von blutigem Rot zu hellem Graubraun wechselt. «Und diese Feinde sterben im Kreis, statt sich in Wölfe zu verwandeln?»


  «Wahrscheinlich. Wenn die so einen Hass auf uns haben.»


  «Und was sollte das mit dem Turm?»


  «Frag mich das doch nicht! Frag Norrock oder Haddrice!» Ihr Blick wandert zu ihnen hinüber. «Aber sei vorsichtig, Norrock sträuben sich schon in seiner menschlichen Gestalt die Nackenhaare, wenn er von ‹denen› erzählt.»


  «Okay. Ich frag ihn.» Ich stehe auf, lege meinen Spieß auf einen Stein und will gerade vom Feuer weggehen, als mich ein Wolf anknurrt und zähnefletschend zu meinem Platz zurücktreibt. Am liebsten würde ich irgendetwas nach ihm werfen. Stattdessen setze ich mich wieder, nehme meinen Spieß in die Hand und drehe das Fleischstück über dem Feuer, damit es nirgends verbrennt. «Ihr seid jetzt so viele», sage ich zu Zrrie. So viele fremde Wölfe, die mir gegenüber nicht gerade freundlich gestimmt sind.


  «Ja, Norrock wollte ein großes Rudel.»


  «Hast du auch einen davon gerettet?», frage ich leise und lasse meinen Blick in die Runde gleiten. Gibt es noch immer so viele Verzweifelte, die ein Leben als Werwolf dem Menschenleben vorziehen?


  Einen Moment schaut sie mich an. Eine winzige, steile Falte schiebt sich zwischen ihre Brauen. «Ach so», sagt sie, «nein, das sind nicht alles Selbstmordkandidaten, wie zu Thursens Zeiten. Einige haben uns gefunden, andere hat Norrock gesucht. Sie helfen uns, machen unser Rudel stärker, mächtiger. Mauriks beispielsweise ist sehr geschickt und ein guter», sie zögert, «Jäger.» Dann zeigt sie mit ihrem Fleischspieß auf einen Jungen mit braunen Dreadlocks, der Einzige in der Runde, der noch eine normale Gesichtsfarbe hat. «Das ist Norrocks neueste Entdeckung. Er wird heute Nacht zum Wolf. Er ist flink und kann schneller rennen als wir anderen. Norrock hat gesehen, wie er fünf Jungs entkommen ist, die ihn schnappen wollten. Sie kamen von allen Seiten, und er ist ihnen trotzdem entwischt.»


  «Dann ist diese Wolfsnacht für ihn? Und das Essen hier?»


  «Heute hat er zur Feier des Tages das beste Stück Fleisch bekommen. Er wartet schon die ganze Zeit darauf, dass er sich endlich verwandeln darf.»


  «Darf?»


  «Norrock hat ihn bisher nicht gelassen.» Zrrie stößt mit ihrem Spieß den von Mauriks zur Seite und versucht, eine heißere Stelle über dem Feuer zu erwischen. Das Fleisch riecht endlich nicht mehr nach totem Tier, sondern es beginnt, würzig zu duften wie ein Braten.


  «Auch die anderen hat Norrock überzeugt, sich uns anzuschließen. Das da drüben», sie zeigt auf einen Jungen in einer verblassten Armeejacke, «ist Roff. Er hat geboxt. Jedenfalls, bis ihn einer seiner Gegner nicht nur besiegt, sondern ihm auch noch gleich die Freundin ausgespannt hat. Das Mädchen neben ihm ist Irudit, Mauriks’ Freundin. Sie ist zwar nicht sehr groß, aber man sollte sie trotzdem nicht unterschätzen. Sie ist eine geschickte Jägerin und spürt alles auf. Keiner von uns Wölfen hat eine so feine Nase wie sie. Und», sie senkt die Stimme und neigt sich zu mir herüber, «vor Haddrice habe selbst ich Angst, wenn sie schlecht drauf ist. Wir sind stark geworden, Luisa, und werden jeden Tag stärker. Wir trainieren viel. Und wir haben jetzt Wachen überall im Wald.»


  «Das habe ich mitbekommen», sage ich und denke daran, wie sie mich an Fabis Baum gefangen haben.


  «Ach so, nein, Haddrice und Mauriks waren nicht auf Patrouille. Norrock hatte sie zu Sjölls Baum geschickt. Salz?», fragt Zrrie. Hält mir einen Salzstreuer mit altmodischem, versilbertem Deckel hin. Noch so etwas, was es bei Thursen nicht gab. «Wo habt ihr das bloß alles her?»


  «Hier und da.» Sie grinst. «Gefunden.»


  Ich muss nicht fragen, wie sie das meint. Ihr Grinsen sagt alles. Offenbar haben die Werwölfe sich jetzt, statt aufs Betteln, wie zu Thursens Zeiten, aufs «Finden» verlegt. Das würde auch erklären, warum die Mütze von Mauriks gestern so neu und weinrot leuchtete. Die hatte er wohl auch gerade erst in einem der Läden «gefunden».


  «Ich dachte, man streut erst Salz drauf, wenn das Fleisch gar ist.»


  «Das Fleisch ist gar. Und übrigens: Es ist Reh. Das wolltest du doch vorhin wissen, oder?»


  Reh. Das, was Sjöll am liebsten aß. Was hätte sie wohl von dem großen Rudel hier gehalten? Zrrie neben mir reißt mit den Zähnen einen Bissen Fleisch von ihrem Spieß. Kaut. Schluckt und beißt wieder ab. Ich will hier nicht essen. Nicht mit diesen neuen, fremden Wölfen zusammen.


  «Wenn du dein Fleisch nicht isst, nehm ich es!», sagt Norrock. Steht auf, kommt zu mir, nimmt mir den Streuer aus der Hand und kippt Salz auf meinen Fleischspieß. «Los jetzt! Iss!»


  Ich probiere. Ja, es schmeckt. Und erst als ich kaue, merke ich, dass ich hungrig bin. Dass ich seit Stunden nichts gegessen habe.


  Als die Spieße abgenagt sind und in der Feuerschale nur noch ein paar glühende Holzstücke in der Asche liegen, geht Roff ums Feuer herum und sammelt die Bratspieße ein. Auf Norrocks Handzeichen hin verschwinden die Wölfe in den umliegenden Wald. Die Menschen stehen auf, strecken sich, werden zu Wölfen und folgen ihnen.


  Zurück bleiben wir. Norrock, der breitschultrige Leitwolf in der abgewetzten, schwarzen Lederjacke, der Junge mit den Dreadlocks, der sich noch nicht verwandeln kann, und ich.


  Und dann fühle ich Norrocks schwere Hand auf meiner Schulter. «Irudit bringt euch beide jetzt zum Versammlungsplatz», sagt er. «Zeit für die Wolfsnacht.»


  Ich schüttle seine Hand ab. «Es ist nicht Nacht, Norrock.»


  Er lacht. «Du bist ja auch noch kein Wolf. Wenn der Mond aufgeht, solltest du aber so weit sein, dass wir dich das erste Mal verwandeln können. Und wie es aussieht, könnte das bei dir etwas länger dauern.»


  Ich fühle, wie mein Herz hämmert, jeden Moment bereit zur Flucht. «Norrock, nein! Lass mich gehen!»


  «Siehst du, das meine ich. Früher wolltest du doch unbedingt Werwolf werden! Ich musste sogar versprechen, dich zu verwandeln, erinnerst du dich noch?»


  Ich kreuze meine Arme vor der Brust, damit ich nichts so Dummes tue, wie auf einen Werwolf loszugehen, denn danach ist mir jetzt. «Verdammt, das war, als Thursen Werwolf war! Das will ich doch jetzt nicht mehr!»


  «Tja, eine Verwandlung musst du Haddrice schon vorführen.»


  «Und dann lässt du mich gehen?»


  Norrock grinst mich an. «Lass dich überraschen!»


  Ich hasse Norrock. Überlege, ob ich ihn vielleicht mit einem Knüppel bewusstlos schlagen und dann davonlaufen kann. Als hätte er meine Gedanken gelesen, knurrt Norrock und lässt Reißzähne in seinem Mund und schwarzes Wolfsfell schattengleich über sein Gesicht wachsen. Die Hand, mit der er nach mir greift, hat stumpfe Krallen. «Du tust, was ich sage, Luisa!», knurrt er.


  Dann wendet er sich um. «Irudit! Bring die beiden zum Versammlungsplatz und erklär ihnen, was sie erwartet.»


  Irudit kommt auf uns zu. Jetzt, wo sie lächelt, zeigen sich Grübchen in ihren Wangen, die so gar nicht in ein blasses Werwolfsgesicht passen.


  «Ich darf ihnen von der geheimen Zeremonie erzählen?»


  «Ja, ja, heute kannst du mal darüber reden. Aber ansonsten hältst du den Mund, klar?»


  Sie nickt, dass die fast weißen Strähnen auf ihrem Kopf wippen. «Natürlich!»


  Mit dem Dreadlocksjungen an der einen und mir an der anderen Seite macht Irudit sich auf den Weg.


  «Wir haben schon alles vorbereitet», erklärt sie uns. «Ich bin ja richtig bei Vollmond verwandelt worden, aber diesmal wollte Norrock nicht warten, bis wieder Vollmond ist, und macht eine Ausnahme. Geht nicht so schnell!», hält sie uns zurück. «Fühlt den Wald! Morgen schon werdet ihr ein Teil von ihm sein und lernen, euch lautlos in ihm zu bewegen so wie wir.» Wir werden langsamer, versuchen, weniger Geräusche zu machen. Und auch Irudits Stimme wird leiser, beschwörender. «So ist es richtig! Habt Achtung vor dem Wald, dem Leben und dem Sterben. Dann riecht ihr das Holz der toten Bäume und fühlt den Herzschlag der anderen Tiere um euch herum!»


  Wir schreiten einen Schritt nach dem anderen durch den Wald. Es kommt mir vor, als wäre das, was wir tun, eine schwarzmagische Handlung, als würden wir zu einer geheimen Messe gehen. Nur sind wir es, die auf dem Altar geopfert werden sollen. Ich will keinen Schritt weiter und muss doch. Knisternd und tastend setze ich einen Fuß vor den anderen, bis die Bäume zurückweichen und wir auf einer langgestreckten Lichtung ankommen. Der Boden ist kahl und zertreten von Wolfspfoten. Auf der linken Seite liegt kegelförmig aufgeschichtet ein Berg aus Feuerholz. Unser Leben, wie wir es kannten, soll heute Nacht beendet werden. Ich werde alles tun, um meine Verwandlung zu verhindern.


  «Hier ist unser Versammlungsort», erklärt Irudit. «Hier bin ich auch in das Rudel der Wölfe aufgenommen worden. Es ist eine geheime und wahrhaft magische Zeremonie. Sie verändert das, was ihr seid, im Innersten, und ich erkläre euch jetzt, wie sie abläuft.»


  Ich will nicht im Innersten verändert werden, und ich will auch nicht erfahren, was Norrock sich ausgedacht hat. «Woher kennt ihr denn auf einmal so eine Zeremonie?»


  «Die Zeremonie ist sehr alt und wurde schon immer so durchgeführt.»


  «So, wie es im Buch der Schatten geschrieben steht!», ertönt Haddrices dunkle Stimme. Mit einer brennenden Fackel in der Hand tritt sie auf die Lichtung. «Ich dachte mir schon, dass Luisa schwierig wird. Hier, Irudit», sie reicht der kleineren Wölfin die Fackel. «Mach Feuer, wir wollen doch nicht, dass jemand friert.»


  Irudit kniet vor dem Holzstoß und bläst das Feuer an. Ich versuche, nicht an meine Angst zu denken. «Was ist das für ein ‹Buch der Schatten›? Ich dachte, das sei so eine Art Hexenbuch?»


  «Genau solche Fragen habe ich erwartet. Wir nennen das Buch nur so, denn es hat keinen Namen. Es war verschollen, aber Norrock und ich, wir haben dafür gesorgt, dass es wiedergefunden wurde. Es ist alles darin verzeichnet, was wichtig ist für uns Wolfsmenschen. All das, was uns Macht verleiht. Glaubst du mir jetzt, dass wir wissen, wie die Wolfsnacht durchgeführt werden muss?»


  «Ja, ich glaube euch», sage ich, weil ich will, dass sie weiterspricht. Warum hat Thursen mir nie von diesem Buch erzählt? Und wenn die Zeremonien so wichtig sind, warum ist Zrrie einfach so zur Wölfin geworden, ohne Wolfsnacht?


  «Also gut. Das Fleisch eben war das Letzte, was ihr als einfache schwache Menschen gegessen habt. Falls ihr diese Nacht mit ihren drei Verwandlungen überlebt», Haddrice sieht zu mir, «werdet ihr Werwölfe sein und zum ersten Mal gemeinsam mit dem Rudel auf die Jagd gehen.»


  «Ich sag euch, das ist so toll!» Irudit steht auf und blickt stolz in das knisternde Feuer.


  «Ihr verwandelt euch zu Beginn der Nacht, um Mitternacht und in der Morgendämmerung. Und ihr werdet später niemandem von dieser Zeremonie erzählen. Norrock wird sich um dich kümmern, Luisa, und ich verwandle dich», sagt Haddrice zu dem Jungen neben mir. Panik kommt in mir hoch. Drei Verwandlungen? Norrock hat doch nur von einer gesprochen? Drei Verwandlungen bedeutet, ich werde Wolf, für immer!


  Dem Dreadlocksjungen scheint das keine Angst zu machen. «Ich bin bereit», sagt er. Stellt sich breitbeinig hin und lockert die Schultern, als würde er in einen Kampf ziehen.


  «Kann ich dann jetzt Norrock holen?», fragt Irudit.


  Als Haddrice nickt, verwandelt Irudit sich in die helle Wölfin und springt davon.


  Norrock, der schwarze Wolf, kommt angetrabt und wird vor mir Mensch. Haddrice steht mit dem Dreadlocksjungen etwas abseits vom Feuer. Erst zieht er sich die Jacke aus, dann Pullover und T-Shirt. Müssen wir uns jetzt ausziehen? Ich dachte, wir machen einen Wolfskreis und verwandeln uns gemeinsam.


  «Norrock, ich will mich nicht verwandeln. Schon gar nicht dreimal! Ich habe Thursen versprochen, kein Wolf zu werden.»


  Er zuckt die Schultern. «Du hast keine andere Wahl. Haddrice wird keine Ruhe geben, solange du dich nicht zumindest einmal verwandelt hast. Mach es einfach!»


  «Und wie läuft das jetzt?»


  «Erst einmal wirst du von mir symbolisch getötet und als Kind des Mondes neu geboren. Dann vermischen wir dein Blut mit der Erde und malen dir einen Mond auf die Stirn.»


  «Du tötest mich und nimmst dir mein Blut? Spinnst du?»


  «Ich beiß dich, ganz einfach. Steht so in diesem alten Buch. Außerdem sind die paar Wunden ja kein Problem, wir Werwölfe heilen ja schneller. Zieh deine Jacke aus.»


  «Die Jacke reicht aber, ja?» Ich ziehe sie aus und wünschte, ich wäre nie hergekommen.


  Norrock meint grinsend: «Das kann jetzt ein bisschen wehtun!»


  Er muss laut sprechen, denn der Junge mit den Dreadlocks, nackt bis zum Gürtel, brüllt auf, als Haddrice, die schwarze Wölfin Haddrice, ihn ins Bein beißt. Sie knurrt und schnappt erneut zu. Der Junge, eben noch so mutig, versucht, ihre Zähne mit den Händen abzuwehren. Aber die Wölfin ist schneller und geschickter. Sie beißt immer wieder zu. Er hat keine Chance. Blut läuft seine Arme herunter und klebt an seinem Hals.


  Ich war so gebannt, dass ich Norrocks Verwandlung nicht bemerkt habe. Im nächsten Moment liege ich schon auf dem Boden, und der schwarze Wolf ist über mir. Ich habe mir den Ellenbogen aufgeschlagen, und Norrock schnappt nach meiner Schulter. Ich verliere die Beherrschung. Angst, Wut und Enttäuschung brechen aus mir heraus, und ich schreie, schreie noch lauter als der Junge eben. Norrock lässt los und hat meinen Unterarm im Maul, den ich hochgerissen habe, um mein Gesicht zu schützen. Ein brennender Schmerz breitet sich aus, als er zubeißt. Ich versuche, meinen Arm wegzureißen, rudere in der Luft, denn er hat schon wieder losgelassen. Im nächsten Moment ist Norrock Mensch und wartet, ein bisschen außer Atem, dass ich auf die Füße komme.


  Ich stehe auf und halte meine Wunde. Mein Pullover ist an der Schulter und besonders am Arm zerrissen.


  «So, zeig mal.» Norrock greift nach meinem Arm und schiebt den Pulliärmel hoch. Abdrücke von Zähnen, und dort, wo sie die Haut geritzt haben, sickert Blut heraus.


  Norrock nimmt etwas Erde in seine linke Hand, wischt über meine Bisswunde und drückt den blutigen Finger in die Erde. «Los, spuck mal drauf!», sagt er.


  «Was soll ich?»


  «Na, das bisschen Blut reicht wohl nicht, um damit die Erde zu tränken, oder?»


  Ich beuge mich vor, spucke Norrock in die Hand, und er vermischt die Erde damit. «Ich zeichne dich mit dem Wolfsmond», sagt er und malt mir mit dem erdigen Daumen einen Mond auf die Stirn. Es fühlt sich kühl und feucht auf meiner Haut an, ich friere, und meine Wunden brennen.


  «Kannst die Jacke wieder anziehen.»


  Ich tue es. In der Tasche steckt mein Handy. Wenigstens etwas.


  «Fertig, Haddrice?», fragt Norrock, als wir zu ihr und dem Jungen hinübergehen. Ich wäre lieber am Feuer geblieben.


  Der Dreadlocksjunge sieht viel schlimmer aus als ich. Sein Hosenbein ist dunkel vom Blut, und der Oberkörper ist rostrot beschmiert. Auf der Stirn trägt er ebenso einen Mond wie ich. Ich zweifele keinen Moment daran, dass dieser Mond wirklich zur Hälfte aus seinem Blut besteht.


  Haddrice sieht mich mit zusammengebissenen Zähnen an, wahrscheinlich ist sie enttäuscht, dass Norrock mich nicht schlimmer verletzt hat.


  «Zeit für die Verwandlung», sagt sie mit heiserer Stimme.


  Norrock legt den Kopf in den Nacken, die Hände an den Mund und heult. Das falsche Menschenheulen, mit dem Norrock mich schon einmal die Wölfe rufen ließ.


  «Los, ihr auch!»


  Der Junge humpelt näher, legt den Kopf zurück und heult, lauter noch als Norrock.


  «Luisa?»


  Ich schließe die Augen. Ich will nicht. Ich will nicht hier sein, und ich will mich schon gar nicht verwandeln. Ich will mein Versprechen halten. Doch sie lassen mir keine Wahl. Meine Augen sind geschlossen, ich lege den Kopf in den Nacken und heule in einem langen Ton meine Wut durch die Bäume.


  Und auch diesmal antwortet das Rudel. Rascheln dringt vom Wald zu uns herüber. Ich öffne die Augen und kann es nicht glauben. Der Wald ist voll Nebel. Grauweiße Schleier hängen zwischen den Stämmen, dabei war die Luft eben noch klar. Dichter wird er, steigt höher und breitet sich auf der Lichtung aus. Innerhalb weniger Atemzüge wird der Wald zum Gespensterwald. Zum Ort uralter Sagen. Ein nebliger, unwirklicher Ort, in dem Werwölfe wirklicher sind als normale Menschen. Das Rudel kommt zusammen. Ich kenne viele dieser Wölfe aus meiner Zeit mit Thursen, habe sie angefasst, ihr Fell berührt. Trotzdem erscheint es mir jetzt, als seien sie körperlose Tiergeister. Zu leise ist ihr Schritt, fast als flössen sie über den Boden wie Wasser, das rasch und lautlos seinen Weg sucht.


  Norrock wartet schweigend. Das ist der Beginn seiner Wolfsnacht. Sie bilden einen Kreis um uns herum. Groß genug, dass alle Platz haben. Roff kommt aufrecht als Mensch. Mauriks und Irudit werden Menschen, als sie den Platz betreten. Als Wölfin ist Irudit blassgrau, fast wie Rawuhn, nur kleiner und gedrungener. Auch als Mensch ist sie nicht schlank. Mauriks ist eine Schattierung dunkler.


  Einer nach dem anderen finden sie ihren Platz im Kreis. Der Dreadlocksjunge wird von Mauriks mit einer schnellen Handbewegung zwischen ihn und Haddrice gewinkt. Er strahlt, ist ganz Vorfreude, als sie ihn rufen. Rasch folgt er und reiht sich ein. Ich sehe seine Hände zittern, ehe er sie in den Taschen seiner Jeans vergräbt.


  Jetzt geht auch Norrock in den Kreis. Und dann, unausweichlich, bin ich dran. Irudit winkt mich zu sich. Ich reihe mich rechts von ihr ein. Neben mir Norrock, dann Haddrice. Zrrie steht mir gegenüber. Da ist Fath, da Krestor und Lurnak, aneinandergedrängt, dass ihr Fell sich berührt.


  Der Nebel wird dichter und hüllt uns ein. Schon kann ich den Boden vor mir nicht mehr sehen. Norrock legt mir die Hand auf die Schulter. «Lasst uns anfangen», sagt er, als die Nebelschwaden den Kreis zwischen uns ausgefüllt haben. Man sieht nur noch die Menschenköpfe, die Wölfe sind bereits in die weißen Schleier eingetaucht wie in eine Zwischenwelt.


  Wir Menschen knien uns hin. Legen einander die Hände auf die Schultern und den Wölfen ins Fell. Das Heulen beginnt. Die Wölfe, die Menschen, wir alle verweben unsere Töne zu einem Gespinst, dass Tag und Zeit zerfließen.


  Mauriks wird Wolf. Haddrice. Neben mir Irudit. Plötzlich prickeln Haare unter meiner rechten Hand. Und dann, als auch Norrock zum Wolf wird, fühle ich die Wolfskraft mit aller Macht durch mich hindurchschießen, als hätte jemand ein geheimes Tor geöffnet. Ich stemme mich dagegen, will mich nicht mitreißen lassen. Ich schließe die Augen, klammere mich mit letzter Kraft an das Gefühl von Thursens Kette um meinen Hals. Schicke von der Wolfskraft hinein, dass es wie Trockeneis brennt auf meiner Haut. Bleibe Luisa. Bleibe mit jedem Atemzug Luisa. Zähle meine Herzschläge. Luisa. Es rauscht, es pulsiert durch mich hindurch wie ein mächtiger, reißender Strom. Ein spitzer Schrei lässt mich aufblicken. Der Dreadlocksjunge fällt vornüber in den Nebel. Bricht den Kreis. Sofort verwischt der dunkle Schatten von Fell auf seinem Rücken und an seinen Armen, und einen Atemzug später erinnert nichts mehr an seine beginnende Verwandlung. Zusammengekrümmt bleibt er liegen. Die Fäuste vor sein Gesicht gepresst. Schluchzen schüttelt ihn.


  Norrock neben mir ist wieder Mensch. «Das war ja wohl noch nichts», sagt er. Steht auf und wischt sich ein trockenes Blatt vom Hosenbein. «Hab ich schon besser gesehen.»


  Ich auch. Damals, als Norrock sich mit Zrrie zusammen verwandelt hat, damit sie ihre Albträume übersteht. Er war ganz bei ihr und hat ihr den Weg in die Wolfswelt gezeigt. Doch das hier eben? Diese ganze Zeremonie ist nicht besser als eine sinnlose Mutprobe.


  Ich knie mich neben den weinenden Jungen. Versuche, ihn zu berühren, doch er schiebt meine Hand weg.


  «Los, steht auf», sagt Haddrice. Stößt den Jungen mit der Stiefelspitze in den Rücken. «Ihr bekommt ja bald eure zweite Chance.» Der Junge kommt mühsam auf die Beine, wischt sich verschämt die Tränen der Enttäuschung aus den Augen. Haddrice greift nach dem Jungen, will ihn stützen und näher ans Feuer bringen, aber er zieht den Ellenbogen weg. Sein verletzter Stolz hält ihn aufrecht, als er Schritt für Schritt zum Feuer wankt.


  Haddrice zuckt die Achseln. Als ich ihm folgen will, hält sie mich zurück.


  «Wenn du versuchst zu fliehen, töte ich dich», sagt sie. «Ich weiß, dass du dich gegen die Verwandlung gewehrt hast. Interessant, dass du die Kraft dazu hattest. Nachher wirst du neben mir knien. Dann werden wir sehen, ob du wie ein normaler Mensch Wolf wirst oder wie einer von den Feinden stirbst.»


  «Ja, das werden wir sehen, Haddrice.» Ich folge dem Jungen zum wärmenden Feuer und sehe dann Haddrice nach, wie sie sich Richtung Lager entfernt. Sie geht mit langen, entschlossenen Schritten. In ihren kurzen, schneefeuchten Haaren schimmern Schneekristalle. Haddrice ist schön. Von der eisigen Schönheit einer blank polierten Messerklinge. Steht Norrock jetzt auf so etwas? Nach der feenhaften Sjöll auf die todbringende Haddrice? Ich habe die Blicke gesehen, die er Haddrice zugeworfen hat. Sie scheint die Einzige zu sein, die ihm etwas sagen darf, so wie früher Sjöll. Und trotzdem hat er Haddrice und Mauriks zu Sjölls Baum geschickt, um das Licht dort zu erneuern. Vergessen kann er Sjöll also genauso wenig wie ich meinen Bruder.


  Der Dreadlocksjunge kauert auf dem Boden und zittert am ganzen Körper. Es ist immer noch eisig, und er hat fast nichts an. Ich gehe so nah wie möglich ans Feuer, um mich zu wärmen. Meine Finger tasten nach Thursens Kette. Heimlich halte ich den Anhänger umklammert.


  Eigentlich wollte ich längst bei Thursen sein. Vermisst er mich? Vielleicht versucht er gerade, mich zu erreichen. Aber das Handy in meiner Tasche ist aus. Und Haddrice wird sicher nicht erlauben, dass ich es anschalte. Ob ich doch noch versuchen soll, zu fliehen?


  «Wie heißt du eigentlich?», frage ich den Jungen. Ich will mehr über ihn wissen. Will einschätzen können, ob er mich verrät, wenn ich versuche, zu fliehen.


  Er dreht sich weg vom Feuer, um mich anzusehen. Eine verfilzte Haarsträhne fällt in sein Gesicht, als er sich vornüberbeugt, um etwas Wärme in die Hände zu hauchen. «Ist das noch wichtig? Bald habe ich einen Wolfsnamen.»


  Mein Blick schweift ins Unterholz. Nichts. Haddrice ist verschwunden, aber bestimmt haben sie irgendwo einen anderen Bewacher zurückgelassen. «Ich bin Luisa.»


  «Ich weiß.»


  «Willst du nicht wenigstens deine Jacke wieder anziehen?» Ich gehe hinüber zu dem Kleiderhaufen, den Haddrice achtlos liegengelassen hat.


  Mein Blick schweift über die Bäume. Da ist ein Schatten zwischen den Stämmen. Einen Sekundenbruchteil lang denke ich, dort, mitten im Schneegestöber, stünde mein Bruder. Dann blinzele ich, und da ist nichts. Natürlich nicht.


  Ich bringe dem Jungen seine Kleidung.


  Er nimmt sie, zieht sie über seinen verschmierten Oberkörper. «Wenn ich doch bloß schon ein Wolfsfell hätte!», zwängt er zwischen seinen klappernden Zähnen hervor.


  «Vielleicht hast du eins bei der nächsten Verwandlung.»


  Ich überlege, ob Norrock tatsächlich Haddrice erlauben wird, mich zu töten, wenn ich mich weiterhin weigere, mich zu verwandeln. Ich will kein Wolf werden, um keinen Preis. Die Wolfsmacht, die durch mich gebrandet ist wie eine neumondfinstere Sturmflut, macht mir Angst.


  «Ich habe diese Macht gespürt», sagt der Junge plötzlich. «Ganz deutlich, aber ich konnte sie nicht festhalten. Sie ist an mir vorbeigerauscht wie brennendes Wasser, und dann doch wieder so eiskalt, dass ich am ganzen Körper gezittert habe. Meinst du, das fühlt sich immer so an?»


  «Vielleicht gewöhnt man sich daran.»


  «Du bist Thursens Freundin, nicht?»


  «Ja.»


  «Dann warst du doch schon öfter bei den Wölfen. Wieso haben sie bislang nie für dich eine Wolfsnacht gefeiert?»


  Weil ich Thursen versprochen habe, Mensch zu bleiben. «Einmal war ich mit im Kreis. Wir haben zusammen getrauert, als Sjöll starb.»


  Er schließt seine Jacke und hört endlich auf zu zittern. «Du hast mit dem Rudel um Sjöll getrauert? Als Mensch?»


  «Ja, wir haben geheult, alle zusammen. Müssen wir jetzt darüber reden?»


  «Nein, es ist nur – ich habe so oft von Sjöll gehört. Und jetzt sitze ich hier bei einem Mädchen, das Sjöll tatsächlich gekannt hat.»


  Er hat recht. Es sind nicht mehr viele übrig, die Sjöll gekannt haben und darüber sprechen können. Norrock, Thursen und ich. Rawuhn ist für immer Wolf, und Zrrie kam erst nach Sjölls Tod zum Rudel. «Sjöll ist in die Schussbahn gesprungen, als ein Jäger einen anderen Wolf erschießen wollte. Hast du das gewusst?»


  Er bohrt die Fäuste in seine Jackentaschen und nickt. «Klar. Jeder kennt die Geschichte der Schattenblüte.»


  «Schattenblüte? Warum nennt ihr sie so?»


  «Frag Norrock. Hat mit irgendeiner Blüte zu tun, die sie mal im Haar hatte. Nach ihrer Verwandlung war die Blüte dunkel wie ein Schatten.»


  Ich erinnere mich. Ich selbst habe ihr die Blume ins Haar gesteckt.


  «Meinst du, es gibt einen Trick, dass einem diese verdammte erste Verwandlung leichter fällt?», fragt der Junge. «Ich versuch doch schon alles.»


  Leichter? Ich muss mit aller Macht darum kämpfen, Mensch zu bleiben. «Lass es einfach geschehen. Tu nichts. Lass es zu.»


  «Klappt bei dir ja auch nicht.»


  Würde klappen. Ich zucke die Achseln. «Norrock hat mal so was gesagt.»


  «Du sprichst einfach so mit dem Leitwolf! Ich beneide dich echt. Sonst redet Norrock fast nur mit Zrrie und Mauriks. Und mit Haddrice natürlich.»


  «Norrock hat Zrrie damals gefunden. Sie war noch fast ein Kind.»


  «Das mit dem Kind sag mal lieber nicht ihr gegenüber. Sie ist eine verdammt starke Werwölfin und bestimmt kein Kind mehr. Das ist doch das Beste: Wir sind im Handumdrehen erwachsen.»


  «Ich bin siebzehn, das heißt, ich bin sowieso in ein paar Monaten erwachsen. Ich muss kein Werwolf werden, damit es schneller geht.»


  «Also ich habe keine Lust mehr zu warten. Stell dir doch vor, in ein paar Wochen schon sehen wir richtig cool aus. Die Menschen werden Angst vor uns haben, so wie vor Haddrice und Norrock. Dann schreibt dir niemand mehr was vor!»


  Er weiß sogar das mit dem schnelleren Altern. Und er ist trotzdem voller Vorfreude. «Du stirbst auch schneller», kann ich mir nicht verkneifen zu sagen.


  «Das ist doch egal! Guck dir die Stars an. Ein aufregendes Leben und ein früher Tod, das ist es!»


  «Es gibt Menschen, die wollen leben, weißt du. Und sie dürfen nicht.» Meine Gedanken wandern zu dem Jungen aus der Silvesternacht, der bestimmt leben wollte und für ein verfluchtes Ritual sterben musste. Er hatte diese Narbe auf der Wange. Ob er sie sich genauso geholt hat wie mein kleiner Bruder damals? Fabi war beim Rollerfahren gestürzt und genau gegen die Kante einer Gehwegplatte gefallen. Die Wunde war eigentlich ziemlich klein, erst später haben wir gemerkt, wie tief sie war. Wahrscheinlich hätten wir sie nähen lassen müssen. Später dann fiel die Kruste ab, und die Wunde wurde erst zu einem roten Mal und dann zu einem unregelmäßigen, weißen Strich. Wenn Fabian es geschafft hätte, so alt zu werden wie der tote Junge, hätte er es bestimmt cool gefunden, so eine Narbe zu haben. Vielleicht hätte er sich irgendeine spektakuläre Geschichte ausgedacht, um Mädchen zu beeindrucken. Doch er blieb immer nur ein kleiner Junge mit einer weißen Narbe im Gesicht. Bis er starb.


  «Luisa?» Der Junge stupst mich mit dem Finger an und nickt Richtung Waldrand. «Sie kommen zurück.»


  Rechts und links von uns raschelt und knistert es. Wölfe nähern sich und geben sich keine Mühe, leise zu sein. Sie wollen offenbar, dass wir sie hören.


  Wir versuchen, noch ein bisschen von der Wärme des Feuers in uns aufzunehmen, und gehen dann hinüber zu Norrock. Der schwarze Wolf ist als Erster aus dem Wald gekommen. Auf der Lichtung steht immer noch der weiße Nebel, als hätte er etwas vom Licht des Mondes und der Sterne in sich aufgesogen. Norrock schüttelt sich den Schnee aus dem Fell, verwandelt sich in einen Menschen und ragt aus dem Nebel heraus. Mit seinem Heulen ruft er die Wölfe. Diesmal kommt keiner von ihnen als Mensch aus dem Wald. Es sieht aus, als trieben sie wie Boote durch den weißen Nebel auf uns zu. Wachsen auf der Lichtung zu Menschen empor oder traben als Tiere weiter zum Kreis. Norrock heult wieder. Der Dunst steigt höher, über unsere Köpfe hinweg. Ist gerade so dicht, dass wir einander sehen, aber der Wald und die Welt ringsum im milchigen Nichts verschwinden.


  Eine dunkle Wölfin kommt auf mich zu. Haddrice. Sie verwandelt sich, als sie direkt vor mir steht, viel zu nah.


  «Es ist so weit», sagt sie, das Wolfsknurren noch in der Stimme, und berührt mit dem Finger den Mond auf meiner Stirn.


  Norrock nickt seinem Rudel zu und hockt sich auf den Boden. Die Hände auf die Knie gestützt. Lässig. Anders als der Dreadlocksjunge, der rechts von ihm kniet, sorgfältig die Hände auf den Waldboden gestützt, als suche er Halt. Ich bin wieder links von Norrock. Aber diesmal ist es Haddrice, die an meiner anderen Seite Platz nimmt.


  Ich lege meine kältetaube Hand auf Norrocks Lederjackenrücken und fühle, wie Haddrices Hand sich in meinen Nacken krallt. Der Kreis muss geschlossen sein, damit die Energie fließen kann, und Haddrice will mir offenbar keine Möglichkeit lassen, den Kreis zu brechen. Mir gegenüber sitzen die Wölfe, Schemen im Nebel, eng aneinandergedrückt. Die Wölfin gegenüber, ein bisschen versetzt, das scheint wieder Zrrie zu sein. Doch ich bin mir nicht sicher. Alles verschwimmt. Norrock wirft mir einen letzten Seitenblick zu. Dann verwandelt er sich und beginnt zu heulen. Unter meiner rechten Hand sticht hartes, drahtiges Fell statt Leder. Einer nach dem anderen fallen die Wölfe ein in den Gesang des Leitwolfs. Von rechts, von Norrock her, brandet wieder diese starke Macht heran wie ein lautloser, tiefer Ton. Ich versuche, sie durch mich hindurchgleiten zu lassen, weiter zu Haddrice. Erwarte, dass Haddrice, sie ist noch Mensch, mich mitnehmen will, wenn sie in die Wolfsform wechselt. So hat Norrock das damals mit Zrrie gemacht. Damals, als sie ihre Albträume nur als Wolf überstehen konnte und noch nicht wusste, wie sie sich allein verwandeln soll.


  Doch Haddrice ist Wolf, bevor ich das nächste Mal atme. Ihr Fell kribbelt unter meiner Handfläche. Es ist, als bekäme ich einen elektrischen Schlag. Doch ehe ich zurückzucke, den Kreis breche, wirft sie mir die Macht, die von Norrock kommt, tausendfach verstärkt zurück. So stark, dass sie sich in mir staut und brodelt und verwirbelt und als schwarzer Pelz aus mir hervorbrechen will.


  Ich muss kämpfen. Mich am Menschsein festklammern mit aller Gewalt. Denke an Thursen. Atme tief. Dränge die Wolfsmacht zurück. Denke an Thursen, der mich jetzt ganz fest halten würde. An Thursen, der wüsste, dass ich den Kampf gewinnen kann. An Thursen, dem so viel daran liegt, dass ich Mensch bleibe. Doch Thursen ist nicht bei mir. Ich wäre nicht hier, wenn er mich nicht wieder allein gelassen hätte. Ich bin so wütend auf ihn, der sich davonschleicht. Thursen, der hundert Geheimnisse hat, die er nicht mit mir teilen kann. Er ist nicht da, mich zu halten. Und in dem Moment, wo ich Thursen verliere, wo der Gedanke an ihn so schmerzt, verliere ich den Kampf.


  Es lockt mich. So weich. Ich fühle den Strom der Verwandlung durch meine Finger kribbeln. Norrock und Haddrice heulen. Wolfsgedanken kommen von rechts und links herangebrandet. Wärme unter zottigem Pelz. Zusammenhalt. Verwässern meine Entschlossenheit, meine Ängste und lösen sie auf. Meine Abwehr bricht.


  Ein letztes Mal denke ich an Thursen. Vermisse ihn. Und dann fühlt sich mein ganzer Körper an, als würde er zusammengepresst, von eisenharter Luft in eine fremde Form geknetet. Meine Haut kribbelt. Schatten huschen über meine Hände, meine Arme. Prickeln, brennen eisig und werden Fell. Wieso fühlt sich der Boden unter Pfoten viel fester und sicherer an, als wenn man Hände daraufstützt? Ich scharre mit den Krallen. Wölbe meinen Rücken, sträube meinen Pelz. Schüttle die Kälte ab. Die Wölfe heulen, und ich stimme mit ein. Fühle die Laute in meiner Kehle aufsteigen.


  Vollbracht. Der Wald ist unser. Aufstehen, das erste Mal auf vier kraftvollen Beinen. Laufen geht so viel müheloser jetzt. Die Nachtluft ist voller Laute und Gerüche. Ich lerne mein Rudel ganz neu kennen. Jeder riecht anders. Lebensgeschichten, geschrieben mit Geruch. Und die Gefühle, die sie haben! Haddrices Misstrauen, so bitter, dass die Zunge trocken wird. Ein anderer mag mich, er heißt – nein, ich kann seinen Namen nicht schmecken.


  Wo ist der Dreadlocksjunge? Statt seiner sitzt dort ein sandgrauer Wolf. Flirrende Freude, er ist Wolf, zum ersten Mal. Dann ist es vorbei, und er wird wieder zum Menschen. Wütend schlägt er die Faust auf den Boden. Ich gehe zu ihm, stupse ihn mit meiner Schnauze an.


  Haddrice kläfft heiser. Knurrt mich an. Sie war es, die wollte, dass ich Wolf werde. Nein, sie wollte, dass ich bei der Verwandlung sterbe. Jetzt, wo ich Wolf bin, hasst sie es. Ganz steifbeinig ist sie vor Wut. Sie ist die Leitwölfin an Norrocks Seite. Ich war an Thursens Seite, als er Leitwolf war. Ihr Pelz ist gesträubt über den ganzen aufgewölbten Rücken. Ihr Schwanz stolz hochgereckt. Wenn ich Leitwölfin sein will, soll ich darum kämpfen, zeigt sie mir. Sie wird mir nicht freiwillig Platz machen. Sie schnappt. Kleine, drohende Luftbisse. Ich soll sie als ranghöher anerkennen, jetzt! Wut strömt durch mich. Sie hat mit meinem Leben gespielt! Ich will mich nicht ducken, mich nicht vor ihr in den Schnee werfen. Ich knurre zurück. Grabe meine Pfoten fest in den Boden und wölbe den Rücken. Fühle die Kraft meiner Kiefer, als ich die Zähne blecke.


  Ein Duft lenkt uns ab. Da kommt ein fremdes Tier durch den Wald auf uns zu. Ohne Zögern, ohne Angst vor uns Wölfen. Ich blähe die Nasenlöcher. Es riecht seltsam vertraut, wie eine Erinnerung aus Menschenzeiten. Da kommt es, nur ein Schatten im Nebel, zwischen den Stämmen hervor. Zweibeinig, mantelumschwebt.


  Ein Mensch! Norrock wandelt sich, Haddrice richtet sich auf und lässt den Wolf, der sie war, von ihren Schultern gleiten. Selbst Zrrie wird zum Mädchen.


  Der Mensch kommt direkt auf mich zu. Sieht mich an, greift in mein Fell und tastet nach der Silberkette, die um meinen Hals hängt.


  Mühsam zwinge ich mich aus der Wolfsgestalt.


  Vor mir steht Thursen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    18. Elias

  


  «Ich muss euch etwas erzählen», beginne ich, als ich meine Leute im Frühstückszimmer unter dem Bild des Erzengels versammelt habe. Ich hätte es ihnen schon viel früher erzählen sollen. Wenigstens das. «Ihr solltet vielleicht wissen, wie ich Luisa kennengelernt habe.»


  «Das interessiert mich weniger als die Frage, warum du einen Menschen in unser geheimes Quartier bringst. Sie ist doch ein Mensch, ja?», fragt Konstantin.


  Sie sitzen um mich herum, entspannt auf ihren Stühlen. Mäßig interessiert. Ich habe einen Menschen kennengelernt, na und? Sie kennen wahrscheinlich Hunderte Menschen. Und doch nicht einen wie Luisa. «Ja, sie ist ein Mensch. Ein ganz normaler Mensch. Ihr müsst euch keine Sorgen machen, dass sie uns verraten könnte. Sie hat das hier», ich mache eine Handbewegung, die die ganze Etage einschließt, «für eine Studenten-WG gehalten und nicht die leiseste Ahnung, dass so etwas wie unser Orden überhaupt existiert. Trotzdem hat sie vor ein paar Tagen das getan, was eigentlich unsere Aufgabe gewesen wäre.»


  Ich sage nicht «eure Aufgabe», trotzdem können sie sich vermutlich denken, was ich meine. Sie sehen mich aufmerksam an. Felix und Konstantin, die gerade ihre Köpfe zusammenstecken wollten, schenken mir wieder ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.


  «Luisa hat jemanden geschützt, der angegriffen wurde.»


  «Wen?», fragt Raquel. «Wo?»


  «In der S-Bahn hatten drei junge Männer Lust auf Streit», beginne ich, als Adrian mich auch schon unterbricht.


  «Daher hattest du die blutige Nase!» Er kennt mich ein bisschen zu gut. «Luisa ist dazwischengegangen? Und ist nicht verletzt worden? Wie hat sie das denn fertiggebracht?»


  «Mit sehr viel Mut hat sie die Angreifer ausgetrickst. Sie ist nur ein Mensch. Habt ihr eine Ahnung, was sie vollbringen könnte, wenn sie eine von uns wäre?» Habt ihr eine Ahnung, setze ich in Gedanken hinzu, wie gerne ich eine wie Luisa in unserer Gruppe hätte? Eine, die begriffen hat, um was es geht?


  «Nur dass sie keine von uns ist und auch nie werden wird», schneidet Adrian meinen Gedankenfluss ab. «Unsere Gabe, wie du es nennst, ist schließlich erblich.»


  «Ich will nur, dass euch allen klar ist, was nachts auf der Straße passiert. Und die Menschen zu beschützen, das ist nicht Luisas, das ist unser», ich sehe ihnen der Reihe nach in die Augen, «euer Job!»


  Kaum einer hält meinem Blick stand. Was ich von ihnen verlange, macht ihnen Angst. Bisher haben sie höchstens einmal Menschen mit ihren mentalen Fähigkeiten ganz sanft einen Stups in die richtige Richtung gegeben. Sie waren die Sanften, Lieben, Guten.


  Jetzt sollen sie Kämpfer sein. Sie sollen nicht mehr nur sanft sein, sie sollen fühlen, wozu sie erschaffen wurden. Ich erkläre, dass ich beschlossen habe, sie mit hinauszunehmen in die Stadt, damit sie verstehen, was sich dort wirklich abspielt. Ich kann ihre Einstellung nicht mit Diskussionen und Gedankenspielchen ändern. Es ist Zeit, unsere Fähigkeiten in der Praxis auszuprobieren.


  Mit einer Einschränkung. «Niemand von den Leuten da draußen darf erfahren, was wir vermögen. Wir müssen wie normale Menschen auftreten.»


  «So wie du, als du dich hast zsammenschlagen lassen?», fragt Adrian. «Und das Sichwehren Luisa überlassen hast?»


  «So in etwa», gebe ich zurück. «Aber da vermutlich keine Luisa auftauchen wird, die euch rettet, müsst ihr euch selbst helfen. Lasst uns durch die dunklen Straßen ziehen. Wacht über die Menschen dieser Stadt und greift nur ein, wenn es sein muss. Viele Leute mit bösen Absichten lassen sich schon abschrecken, wenn sie wissen, dass sie beobachtet werden.»


  «Wann sollen wir patrouillieren?», fragt Konstantin.


  «Von Anbruch der Dämmerung bis vielleicht drei Uhr», sage ich. «Später, wenn wir mehr Erfahrung haben und weitere Shinanim zu uns gestoßen sind, bis Sonnenaufgang.»


  «Wie gut, dass wir so wenig Schlaf brauchen», sagt Selina und verdreht die Augen.


  «Genau, Selina! Du brauchst so wenig Schlaf, weil du kein Mensch bist! Akzeptiere es!» Und zu den anderen gewandt, fahre ich fort: «Lasst Berlin endlich seine Schutzengel bekommen!»


  Und zum ersten Mal sehe ich das Leuchten in ihren Augen. Die glühende Macht, die in ihnen schlummert. Wenn sie es jetzt noch schaffen, sich selbst zu überwinden, dann habe ich gewonnen. Dann haben wir endlich eine Chance, dass Sicherheit und Gerechtigkeit Einzug halten unter den Menschen.


  Ich blicke hinauf zu dem Bild vom Erzengel Gabriel, und ich bin mir sicher, dass er lächelt.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    19. Luisa

  


  Tausend Fragen habe ich an ihn, und dann falle ich ihm einfach nur stumm um den Hals. Klammere mich an ihn, als sei er der einzige Halt in dieser Welt, die sich viel zu schnell dreht. Thursen ist da, ist doch da, hat mich gefunden. Endlich.


  «Warum, Luisa?», flüstert er. Hat die Arme um mich geschlungen und den Kopf an meinen gelehnt.


  «Warum hast du mich nicht eher gefunden? Ich wollte doch kein Wolf werden!», sage ich.


  «Ich bringe dich nach Hause.»


  Ich mag es, wenn seine Hand meine umschließt. Er zögert nicht, fragt nicht, ob sie mich gehen lassen. Akzeptieren die Wölfe Thursen immer noch? Auch jetzt, wo er nicht mehr ihr Leitwolf ist? Niemand sagt etwas oder hält uns auf, als er mich hinaus aus dem Nebel in die Dunkelheit zwischen den Stämmen führt. Er holt eine Stablampe heraus, die er anknipst, damit sie mir Licht gibt. Mir, denn er hat seinen Weg auch im Dunklen gefunden. Die Lampe schneidet vor uns eine helle Scheibe aus der Nacht. Da, wo Thursen hinleuchtet, ist die Luft winterklar. Der Nebel ist verschwunden. Ich kann die braunen, zerknüllten Blätter, die durch den pulvrigen Schnee stechen, die Borke der braunfeuchten Baumstämme genau erkennen. «Eben war noch überall Nebel, und jetzt ist die Luft wieder so klar. Wie kommt das bloß?»


  «Der Nebel war nur auf der Lichtung?», fragt Thursen, ohne zurückzublicken.


  «Ja, es schien fast so.»


  Thursen nickt. «Norrock hat ihn gerufen.»


  «Norrock? Mit seinem Heulen? Werwölfe können doch nicht das Wetter beeinflussen!»


  Thursens Weg führt quer durch den Wald. Abseits der Wanderwege, abwärts, aufwärts, wie es gerade kommt. Wir müssen ein paar Meter einen Hang hinaufsteigen. Thursen klettert voraus. Scheint den Halt an Zweigen und Wurzeln nicht zu benötigen. Oben wartet er, dass ich nachkomme, und leuchtet mir den Weg. «Der Leitwolf kann die Nebel rufen, das ist alles.»


  Ich bin nicht so geschickt wie er. Ich habe mich an allem, was in Reichweite war, den Hang hochgezogen und reibe mir jetzt den Schmutz von den Händen. «Nebel rufen. Konntest du das auch, damals?» Seltsam, dass ich erst jetzt erkenne, was Thursen wirklich war, was es heißt, Leitwolf zu sein, wo er es nicht mehr ist.


  «Ja, das konnte ich.»


  Was muss es für ein Gefühl sein, Nebel aus der Erde aufsteigen lassen zu können? Naturgesetze außer Kraft zu setzen? «Wie ist es?»


  «Luisa, das ist lange her. Außerdem ist es dumm.» Er nimmt wieder meine Hand, die er vorhin zum Klettern losgelassen hat. «Welchen Sinn hat der Nebel denn heute noch? Früher, als die Werwölfe noch mächtig waren, konnten sie in seinem Schutz angreifen. Oder ungesehen fliehen, wenn ihnen die Feinde auf den Fersen waren. Jetzt, wo wir letzte Wölfe uns lieber verborgen halten sollten, zieht man damit nur Aufmerksamkeit auf sich. Es fällt schließlich auf, wenn sich das Wetter plötzlich an einer Stelle ändert.»


  Und wieder einmal sagt er mir nichts. Nicht, wer die Feinde sind. Nicht, warum die Werwölfe ihre Macht verloren haben. Nichts.


  Wir zwängen uns zwischen struppigen Büschen hindurch und sind auf einem Wanderweg. Der Rückweg erscheint mir so viel kürzer als der Hinweg. Vielleicht, weil ich jetzt sehen kann, und wenn es auch nur im Licht der Taschenlampe ist. Weil mich diesmal niemand mit verbundenen Augen durchs Unterholz stolpern lässt. Vielleicht aber haben Haddrice und Mauriks auch absichtlich Umwege genommen, um mich zu verwirren. Jedenfalls erreichen wir die Asphaltstraße und nach ein paar weiteren Metern die Bushaltestelle. Neben mir geht jemand, der einmal Leitwolf der Werwölfe war. Der Nebel rufen konnte. Thursen ist mir so fern. Wir haben über Nebel und Werwölfe geredet, aber nicht über uns. Und natürlich erklärt er mir auch diesmal nichts. Schweigend begleitet Thursen mich zum Bus, steigt mit mir ein. Steigt auch mit mir um in die Bahn.


  «Du bist sauer auf mich, nicht wahr?», fragt er, als wir uns nebeneinander in die abgeschrabbelten Polster gleiten lassen.


  «Ja, ich bin sauer.» Ich hatte Angst, und ich habe ihn furchtbar vermisst. Das alles wäre nie passiert, wenn er noch derselbe Thursen wäre, der mir in der Silvesternacht geschworen hat, immer für mich da zu sein. Ich rücke näher, lege meinen Kopf an seine Schulter. Er nimmt mich in den Arm, und statt es zu genießen, frage ich mich, wie lange ich ihn diesmal für mich haben werde. Wann er wieder aufstehen und davonlaufen wird und mir nicht sagt, wohin. «Können wir zu dir fahren und über alles reden?», frage ich.


  Er rückt in seinem Sitz ein Stückchen zum Fenster, dreht sich zu mir und sieht mich an. «Agnetha ist da.»


  Wie schön, wieder in seine braunen Augen zu sehen. «Ja und? Ich mag Agnetha.»


  «Weißt du –», beginnt er, doch ich falle ihm ins Wort.


  «Sag nicht, du gehst schon wieder weg!»


  «Nein, diesmal nicht.»


  Er hat seinen Arm auch jetzt um meine Schultern gelegt, als wir zu seinem Haus gehen.


  «Lars?», höre ich Agnetha aus dem Keller, als wir das Haus betreten.


  «Ich habe Luisa mitgebracht!», ruft Thursen zu seiner Schwester hinunter. Wir hängen unsere schneeigen Jacken auf und stellen die Stiefel zum Trocknen auf den Rost. Dann gehen wir in sein Zimmer.


  Auf seinem Bett ziehe ich meine frierenden Füße an den Körper. Genieße, dass er neben mir sitzt. Ich lege meinen Kopf an seine Brust und schlinge die Arme um seinen Hals. Irgendwie kann ich besser reden, wenn ich ihn festhalte. Seine Haare sind schon lange nicht mehr grau wie Krähenfedern, aber jetzt habe ich mehr Angst als je zuvor, dass er mir eines Tages wie eine davonfliegt. «Ich habe mich in einen Wolf verwandelt, Thursen.»


  «Das habe ich gesehen.»


  Wie es wohl für ihn war, mich in meiner Wolfsgestalt zu sehen? Er hat mich trotzdem erkannt, doch ich ihn nicht. Menschen waren mir auf einmal so fremd. Alles war fremd. «Ich wusste nicht, wie es ist.»


  «Du hast doch so oft bei meiner Verwandlung zugeschaut.» Er spürt mein Schaudern, zieht an der Überdecke und legt sie mir um die Schultern.


  Doch mein Beben kommt nicht von der Kälte. Nicht nur. «Ja, ich habe zugesehen! Ich habe gesehen, wie ein Körper die Form wechselt. Sich von einem Menschenkörper in einen Tierkörper verwandelt. Ich habe aber nicht gefühlt, wie es ist, wenn die eigenen Gedanken einem plötzlich nicht mehr gehören. Wenn man anfängt, wie ein Tier zu denken!»


  «Du warst kein Tier, du warst immer noch Mensch. Immer noch Luisa. Das war erst der allererste Anfang.»


  «Es ging so leicht! Dieser andere Junge hat sich so bemüht und sich trotzdem nicht richtig verwandelt. Und ich, ich bin von einem Moment auf den anderen in die Wolfsgestalt gerutscht.» In dem Moment, wo mich der Gedanke an ihn nicht mehr gehalten hat, doch das sage ich ihm nicht.


  «Und es hat dir nicht gefallen?»


  «Doch, das war vielleicht das Schlimmste! All die Sorgen, dass es meiner Mutter so schlecht geht, dass mein Vater nicht zu uns zurückkommen will, die waren ja noch da! Selbst der Schmerz um Fabi. Aber sie sind irgendwie in den Hintergrund gerückt. Nur noch, was in dem Moment passiert ist, war wichtig. Die Gegenwart. Satt sein. Dass das Rudel da ist. Gestern und morgen, all meine Sorgen, waren fast egal! Es hat mich so gelockt, einfach dazubleiben. Und gleichzeitig hat es mir eine Heidenangst eingejagt. Thursen, warum fällt mir das Verwandeln so leicht?»


  Er fährt mit der Fingerspitze meine Wangenknochen nach. «Weil da immer schon ein Teil in dir war, der aus der Wirklichkeit fliehen möchte.»


  «Manchmal denke ich, da müsste Fell sein.» Ich sehe ihn an und wärme mich am Blick seiner braunen Augen.


  Langsam und zärtlich streicht er mir über den Arm. «Da ist keins, glaub mir.»


  Endlich lässt mein Zittern nach. «Weißt du, warum die Wölfe mich verwandelt haben? Weil Haddrice meinte, ich sei eine von euren geheimnisvollen Feinden.»


  «Wie kommt sie denn auf den Schwachsinn?», fragt er und drückt mich in die Kissen. Spielt mit meinem Haar.


  «Sie sagt, für einen normalen Menschen hatte ich zu viel Macht über dich, als du noch Leitwolf warst.»


  Er schiebt meinen Pulli hoch und küsst meinen Bauchnabel. «Das stimmt allerdings.»


  «Ich habe also Macht über dich. Und was bin ich dann?»


  «Keine Ahnung. Ich weiß fast gar nichts über dich. Was weiß ich, was du gemacht hast, bevor du hergezogen bist.»


  Jetzt lächelt er doch. Küsst mich erst auf die Nase und dann auf den Mund.


  «Wir wissen so viel nicht voneinander», sage ich. Nicht einmal, ob wir uns noch wirklich vertrauen können.


  «Dann lass uns uns besser kennenlernen», sagt er und schiebt seine Hand unter mein Shirt. Lässt sie über meinen Bauch wandern und dann weiter aufwärts. Tastet auf dem Rücken und sucht den Verschluss meines BHs. Dann streift er mir mit einer schnellen Bewegung meine gesamten Klamotten ab.


  Ich ertrinke in seinen Küssen, bin schwindelig von seinen Berührungen. Bin nah daran, mich ganz darin zu verlieren. Ist es das, was er will? Dass ich bei ihm bleibe und keine Fragen stelle? Wieder nichts erfahre, nichts über die Feinde, nichts darüber, was er vorhat?


  «Thursen, ich kann das jetzt nicht», sage ich. Setze mich auf und halte meine Arme vor der Brust gekreuzt.


  «Ist schon gut», sagt er. «Willst du gehen?»


  Er wollte ja ursprünglich gar nicht, dass ich herkomme. «Soll ich?» Ich greife nach meinen Sachen, um sie wieder überzustreifen.


  «Warte», sagt er und legt seine Hand auf meine. Steht auf und nimmt eins seiner Shirts aus dem Schrank. «Zieh das an. Und bleib hier heute Nacht.»


  Ich ziehe mir sein Shirt über. Ein Sommershirt, das er bestimmt noch nie im Sommer getragen hat. Im letzten Sommer lebte er noch als Wolf in den Wäldern.


  «Ich geh ins Bad», sagt er.


  Erschöpft lasse ich mich ins Bett fallen. Heute war einfach alles zu viel. Der lange Marsch durch den Wald, den ich nicht mehr gewohnt bin. Die Kälte, die mich bis auf die Knochen durchdrungen hat. Die Verwandlung. Und jetzt ist von meiner Kraft nichts mehr übrig, ich bin einfach nur leer.


  Thursen kriecht neben mir unter die Decke. Sein Atem riecht nach Pfefferminzzahnpasta. Vorsichtig legt er sich neben mich, seinen Arm um meine Taille, langsam und tastend, als wollte er um Erlaubnis fragen.


  «Ein Glück, dass du mich im Wald gefunden hast», sage ich. «Ich weiß nicht, ob sie mich sonst nach der einen Verwandlung hätten gehen lassen. Dann wäre ich jetzt vielleicht schon ein Werwolf. Musstest du lange nach mir suchen?»


  «Luisa», beginnt er. Streicht mir übers Haar.


  Ich richte mich auf und sehe ihn an. «Du hast mich nicht gesucht, oder? Du wusstest nicht mal, dass ich weg war?»


  «Luisa, bitte, versteh.»


  «Du hast nicht gesucht. Sag die Wahrheit, Thursen!»


  «Es war Zufall.»


  «Du wusstest nicht, wo ich war, aber du wusstest, wo die Wölfe sein würden, habe ich recht? Norrocks Werwölfe. Warst du bei ihnen, wenn ich dich mal wieder nicht erreichen konnte?»


  «Luisa, ich habe dir doch von dem verdammten Eid erzählt!»


  «Der, mit dem du das Rudel übernommen hast.»


  «Ich hab was geschworen, damals. Zu den Wölfen zu gehören. Der Schwur gilt noch immer. Ich gehöre zu ihnen. Ich kann sie nicht verraten. Und natürlich weiß ich, wo sie sind.»


  Ich muss ihm ins Gesicht sehen, sehen, wen ich da vor mir habe. Ist er überhaupt noch mein Thursen? Ich taste nach dem Schalter der Nachttischlampe.


  Als der Lichtschein auf ihn fällt, sehe ich es. Er ist müde, komplett erschöpft und ausgepowert, auch wenn er es vor mir zu verbergen versucht. Unter seinen Augen graben sich die Schatten immer tiefer ein.


  «Du gehst nicht mehr zur Schule, stimmt’s?»


  «Doch. Ehrlich, ich versuche es.»


  «Aber?»


  «Unsere Feinde sind stark wie schon lange nicht mehr. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis der alte Krieg wieder losbricht.»


  Ich lasse mich hintenüber auf sein Bett kippen und halte die Hand vor die Augen. «Toll. Ich mag es, wenn du so geheimnisvoll bist, alles andeutest und in Wirklichkeit nichts sagst.»


  «Du weißt, dass ich dir schon zu viel erzählt habe.»


  «Mit den Werwölfen kannst du über alles reden, oder?»


  «Ja», er lacht trocken auf, «und drüber streiten auch.»


  «Wenn ich also ein Werwolf wäre, dann –»


  Er nimmt mein Gesicht zwischen seine Hände und zwingt mich, ihn anzusehen. «Nein. Denk nicht mal dran!» Müde seufzt er, lehnt seine Stirn an meine und spielt mit meinem Haar. «Du wirst kein Werwolf. Versprich mir das! Es ist nicht gut für dich. Außerdem hast du mir doch selbst gerade eben gesagt, dass dir die Verwandlung Angst macht! Das, zu dem du dann wirst.»


  Ich greife nach seiner Hand und drücke sie. «Ich will doch nur, dass es keine Geheimnisse mehr zwischen uns gibt!»


  «Aber nicht so sehr, dass du dafür dein Leben wegwerfen würdest.»


  «Du könntest mich zurückverwandeln.»


  «Auch das möchtest du nicht durchleben.» Er lässt sich wieder zurück auf das Bett fallen. «Ich habe es erlebt, und es ist alles andere als angenehm. Es dauert Wochen, bis du endlich wieder richtig Mensch bist.»


  «Es ist nur –»


  «Es würde nichts ändern, wenn du Bescheid wüsstest. Vertrau mir einfach.» Er knipst das Licht aus, zieht mich zu sich und tippt mir einen Kuss auf die Lippen.


  Ich lege meinen Kopf auf seine Schulter. «Ich hasse es, dass du nie da bist. Ich hasse, dass ich nicht weiß, was du tust im Wald. Und nicht, in welcher Gefahr du bist.»


  «Ich liebe dich.» Er versucht, ein Gähnen zu unterdrücken, es gelingt ihm nicht ganz. «Auch wenn ich in Zukunft eine Menge damit zu tun haben werde, dafür zu sorgen, dass die Werwölfe am Leben bleiben. Darum habe ich in der Silvesternacht die Spuren an der Leiche verändert. Wegen unserer Feinde, nicht wegen der Polizei.» Seine Stimme wird leiser. «Ich bin vorsichtig. Und ich denke an dich, immer.»


  «Dann bist du morgen wieder weg, oder?»


  «Ja.» Kommt es von ihm, schon im Halbschlaf. «Aber ich komme wieder, Luisa. Immer wenn ich gehe, komme ich zurück.»


  Ich kuschele mich an ihn und schlafe ein.


  Schlafe ruhig und albtraumlos, denn er ist da. Bin dankbar, dass sein Bett so schmal ist, dass ich jedes Mal, wenn sich einer von uns umdreht, ein bisschen wach werde. So kann ich jedes Mal wieder fühlen, dass er noch bei mir ist.


  Das Klingeln meines Handys weckt mich. Schnell bringe ich es zum Schweigen, rutsche aus dem Bett und lasse Thursen zurück, der immer noch wie ein Toter schläft. «Ja?», flüstere ich und schleiche hinaus in den Flur. Mein Vater ist dran. Sein Ton ist eisig.


  «Ich wüsste gerne, wo du jetzt steckst», sagt er.


  Ich schließe die Tür von Thursens Zimmer hinter mir, um ihn nicht zu wecken, bevor ich antworte. «Es ist Sonntag und noch total früh! Das ist doch nicht das erste Mal, dass ich nachts weg bin!»


  «Ich habe gerade erfahren, dass du allein ohne Aufsicht in der Wohnung bist. Natürlich bin ich sofort hingefahren.»


  «Vati! Was soll denn das? Das ist doch mit Mama abgesprochen.»


  Doch er tut so, als hätte er mich gar nicht gehört. «Und dabei ist alles noch viel schlimmer! Du bist nicht einmal hier, sondern treibst dich sonst wo herum!»


  «Ich bin nicht sonst wo. Ich bin bei –»


  «Du kommst jetzt nach Hause. Und da deine Mutter mal wieder nicht in der Lage ist, sich um dich zu kümmern, muss ich das wohl tun.»


  «Nein, ich bleibe hier!»


  «Luisa! Sofort, oder ich rufe die Polizei! Vergiss nicht, dass du noch minderjährig bist.»


  «Aber ich …»


  Mein Vater hat aufgelegt.


  Einfach aufgelegt! Ich bin hellwach, meine Wut hat sämtliche Müdigkeit vertrieben. Mühsam bringe ich mich selbst zur Ruhe. Vielleicht sollte ich meinem Vater mal erklären, was eigentlich vor seiner Nase passiert, während er sich weigert hinzuschauen.


  Vorsichtig rüttle ich Thursen an der Schulter. «Mein Vater hat angerufen. Er spinnt total. Ich muss nach Hause.»


  Thursen bemüht sich, wach zu werden, reibt sich das Gesicht. «Soll ich mitkommen?»


  Ich schüttle den Kopf. «Er behauptet, ich treibe mich rum. Wenn ich da jetzt mit dir zusammen auftauche, macht es das nur noch schlimmer.»


  «Was will er denn von dir?»


  «Keine Ahnung. Wahrscheinlich braucht er jemanden, an dem er seine Wut ablassen kann. Ich rufe dich nachher an, wenn», ich stocke kurz, «wenn du dann da bist.»


  «Sonst ruf mich auf dem Handy an.»


  «Schlaf dich aus», sage ich. Sammle meine Klamotten zusammen und husche ins Bad.


  Ich fahre nach Hause. Fast hoffe ich, die U-Bahn würde extra lange brauchen. Ich möchte mich nicht wieder mit meinem Vater streiten. Ich habe mir gewünscht, dass er zurückkommt und wieder bei uns einzieht. Aber doch nicht so! Ich hatte auf eine Versöhnung gehofft, die von ihm ausgeht! Darauf, dass er einsieht, dass er uns im Stich gelassen hat, meine Mutter und mich. Auf Reue hatte ich gehofft und nicht darauf, dass er sich zähneknirschend zu meinem Gefängniswärter aufschwingt. Wieder einmal macht mein Vater alles nur schwieriger. Ich wette, er hat meiner Mutter am Telefon nichts als Vorwürfe gemacht! Wie soll sie sich da erholen? Und warum kann er nicht einmal darauf vertrauen, dass ich ohne seine guten Ratschläge zurechtkomme?


  Ich reibe meine Handrücken, die plötzlich unter meiner Wut anfangen zu kribbeln. Ich könnte dunkles, struppiges Fell über mich wachsen lassen. Es wäre so einfach.


  In unserem Hausflur treffe ich die alte Dame, die in der Wohnung über unserer wohnt. «Guten Tag», sage ich automatisch. Statt zu grüßen legt sie wortlos ihre Hand auf meinen Arm. Lächelt mir aufmunternd zu. Es ist, als hätte ich einen weiteren Trauerfall erlitten. Wieso ist sie auf einmal so mitfühlend? Ich dachte immer, sie mag mich nicht. Seltsame Frau. Ihr Verhalten macht mir Angst. Was weiß sie, was ich nicht weiß? Ist doch irgendwas mit meiner Mutter? Gibt es etwas, das mein Vater mir nicht am Telefon sagen konnte? Ich steige hastig die Stufen nach oben, stecke meinen Schlüssel ins Schloss und öffne die Wohnungstür.


  Stürme atemlos in den Flur. «Vati?» Lausche. In unserem Wohnzimmer höre ich Geräusche. Jemand schiebt etwas über unseren Couchtisch. Bestimmt rückt mein Vater die Vase zurecht, die ich an den Rand geschoben hatte, weil ich Fernsehen gucken wollte. Warum antwortet er nicht?


  In unserem Wohnzimmer, auf unserer Couch, sitzt eine fremde Frau. Als ich hereinkomme, lässt sie die Vase sofort los. Steht auf und sieht mich an. Jugendamt? Die Frau erinnert mich tatsächlich im ersten Moment an meine Mutter. Ihr dunkelblaues Kleid mit der Perlenkette hat einen ähnlichen Stil, wie meine Mutter ihn mochte, als wir noch in Hamburg lebten. Jemand muss sie hereingelassen haben. Wer ist sie, und wieso ist mein Vater nicht hier?


  «Hallo?», sage ich.


  «Hallo, Luisa», sagt die Frau und lächelt so herzlich, als hätte sie lange dafür geübt.


  Doch ich falle nicht auf ihr Lächeln herein. «Was tun Sie in meiner Wohnung?»


  «Jens?», ruft sie.


  Aus der Küche kommt ein Junge, einen angebissenen Keks in der Hand, Schokoladenkrümel am Mund. «Ich glaub, der ist in dem Zimmer dahinten. Ist sie das?», fragt der Junge die fremde Frau, die in unserem Wohnzimmer steht, und starrt mich an.


  Ich antworte nicht, denn aus meinem Zimmer kommt ein Rumpeln, dem ich sofort folge.


  «Wo bleibst du denn?», fragt mich mein Vater, als er den Kopf aus meinem Kleiderschrank zieht.


  Er ist tatsächlich in meinem Zimmer. «Was zum Teufel tust du da?»


  «Ich suche deine Sachen zusammen, während du dich wo auch immer rumtreibst!» Er schiebt den Trolley zu mir. «Ach, pack doch selbst. Du ziehst jetzt zu uns.»


  «Uns? Die Frau da gehört zu dir?»


  «Wir reden später darüber. Du bleibst mir keinen Tag länger ohne Aufsicht in dieser Wohnung!»


  «Ich habe das mit meiner Mutter so abgesprochen!»


  «Ja, aber nicht mit mir, und wir haben immer noch das gemeinsame Sorgerecht. Sorgerecht heißt auch Verantwortung tragen.»


  «Mein Gott! Ich bin doch kein Kleinkind mehr! Ich bin siebzehn!»


  «Eben. Du bist noch nicht achtzehn, und so lange sind deine Eltern für dich verantwortlich. Und wenn deine Mutter meint, nur an sich denken zu müssen, dann kümmere ich mich eben.»


  «Sie ist krank und erholt sich!»


  «Darüber hätte sie mich sofort informieren müssen. Jetzt pack endlich deine Sachen. Und beeil dich, Tim hat heute noch ein Hockeyturnier!»


  «Tim?»


  «Der Sohn meiner Freundin. War er nicht im Wohnzimmer?»


  «Moment mal. Verstehe ich das richtig? Du hast eine Freundin, ihr wohnt zusammen, und sie hat einen Sohn?»


  «Ja.» Er stockt. «Jetzt sag bloß, deine Mutter hat dir nichts davon erzählt! Das ist mal wieder typisch! Aber wahrscheinlich hatte sie Angst, dass du dann bei uns wohnen willst statt bei ihr.»


  «Geht’s noch?»


  «Das liegt doch auf der Hand! Mit meiner Freundin und Tim hättest du wieder eine richtige Familie! Wir haben ein hübsches kleines Haus. Alles wäre wie früher!»


  Mein Körper reagiert, noch ehe mein Verstand überhaupt begriffen hat, was mein Vater da gesagt hat. Mir ist speiübel, ich schaffe es gerade noch ins Bad, bevor ich mir die Seele aus dem Leib kotze. Mein Vater kommt nicht zurück. Mein Vater muss auch nicht zurückkommen. Er hat sich einfach eine neue Familie besorgt. Nur eine Tochter fehlt ihm noch in seiner neuen kleinen heilen Welt.


  Ich spüle meinen Mund mit Wasser aus, streiche meine Haare zurück und gehe wieder ins Wohnzimmer. «Ihr verschwindet jetzt. Alle. Raus hier aus meiner Wohnung!»


  «Luisa, benimm dich! Und außerdem ist das nicht deine Wohnung!»


  «Jens!», sagt die Frau im blauen Kleid. «Lass ihr doch erst mal Zeit! Soll ich dir einen Kaffee kochen, Luisa? Wir haben Kekse mitgebracht.»


  «Sie wollen in meiner Küche Kaffee kochen? Erst stehlen Sie meiner Mutter den Mann und jetzt auch noch die Kaffeemaschine?»


  «Genug mit dem Unsinn, Luisa!», sagt mein Vater. «Wir nehmen dich jetzt mit, ob es dir passt oder nicht! Du kannst doch nicht im Ernst erwarten, dass wir dich hier allein zurücklassen!»


  Ich drehe mich um und stürme in mein Zimmer. Reiße meine Schubladen auf und werfe Klamotten und Fabis Foto in den Rollenkoffer.


  «Kannst du nicht anständig packen!», sagt mein Vater, der mir nachgekommen ist, doch ich höre nicht hin. Dann stopfe ich noch unkontrolliert alle Schulsachen in meine Schulmappe, bis sie nur noch mit Mühe zu schließen ist.


  «Gut», sage ich, hänge mir meine Schultasche über die Schulter und ziehe meinen Trolley hinter mir her. «Wenn ihr mich hier nicht allein lassen wollt, dann gehe ich eben!»


  «Luisa! Das kommt überhaupt nicht in Frage! Wo willst du denn hin?» Mein Vater versucht, mich festzuhalten, doch ich schüttle seinen Griff ab, schlucke das Wolfsknurren, bevor es aus meiner Kehle kommt, greife meine Jacke von der Garderobe und verlasse türenknallend die Wohnung.


  Ja, wohin will ich jetzt? Draußen auf der Straße schlägt mir die Winterkälte ins Gesicht, und ich komme langsam wieder zu mir. Wohin soll ich jetzt? Sonntagvormittag, und die Straße ist leer. Das ist typisch für mich: erst handeln, dann nachdenken. Auf jeden Fall muss ich hier weg, ehe mein Vater mir nachkommt. Jetzt. Ich wünschte, ich könnte zu Thursen. Doch nach der letzten Nacht weiß ich, dass er nicht mehr immer für mich da sein kann. Dass er nicht nur mir gehört. Wir nicht nur einander. Unsere Seifenblasenwelt ist endgültig geplatzt. Verfluchter Wolfseid!


  Als das Licht in unserem Treppenhaus angeht, bestimmt ist das mein Vater, laufe ich los, den Koffer hinter mir herziehend.


  Und auf einmal weiß ich, wo ich hinkann. Da war ja doch jemand, der mir seine Hilfe angeboten hat! Jemand, der groß, blond und blauäugig ist. Wie gut, dass ich Elias kenne, in dessen WG Zimmer leer stehen, die nur darauf warten, bezogen zu werden.


  Ich fahre zum Kurfürstendamm. Weit bin ich noch nicht gekommen, da klingelt mein Handy. Der Klingelton, den ich für meinen Vater eingespeichert habe. Natürlich gehe ich nicht ran. Auch nicht, als gleich darauf jemand mit unbekannter Nummer anruft. Ich bin sicher, dass er es ist, der es noch mal versucht. Wessen Handy mein Vater wohl jetzt ausgeliehen hat, um mich in die Irre zu führen? Das von seiner neuen Freundin?


  Vor Elias’ Haus parken große Lkws mit der Aufschrift: Dornhöfer Films. Einer hinter dem anderen auf der Busspur. Der Bürgersteig ist mit rot-weißem Plastikband abgesperrt. Leute bleiben stehen, in Gruppen, tuscheln miteinander. Allerdings ist kaum etwas zu sehen. Durch das Fenster neben der Eingangstür leuchtet ein Scheinwerfer ins Haus wie ein riesiges Auge, und an der Eingangstür hängt ein Schild «Achtung! Dreharbeiten». Vielleicht warten die Leute, dass ein Schauspieler aus der Tür kommt? Doch da steht nur ein Mann mit einem Headset vor der Tür, die Arme hinter dem Rücken.


  Mein Trolley bleibt an einer unebenen Stelle des Bürgersteigs hängen. Mühsam zerre ich ihn weiter. Meine Schultasche mit den Büchern drückt schwer wie ein Betonklotz auf meine Schulter. Sie haben nicht nur den Vordereingang abgesperrt, sondern auch noch den Durchgang zum Hof. Mir sind die Dreharbeiten egal. Ich muss in das Haus. Jetzt. Doch der Mann mit dem Headset kommt auf mich zu, noch ehe ich mein zweites Bein über das rot-weiße Band geschwungen habe.


  «He, Sie, bleiben Sie hinter der Absperrung, ja?»


  Ich zeige ihm mein Gepäck. «Ich muss hier durch. Ich will in dem Haus Leute besuchen.»


  «Da können Sie jetzt nicht rein!», sagt er. «Können Sie nicht lesen? Dreharbeiten. Wir filmen gleich eine wichtige Szene.»


  «Sie können doch nicht einfach jedem den Zugang zum Haus verbieten!»


  «Und Sie können nicht mitten durch die Szene laufen!» Dann tippt der Mann an sein Headset. «Ja?» Er nickt, obwohl es niemand sehen kann. «Ick denk, da wohnt keener?» Er guckt mich an wie ein Insekt unter dem Schauglas und sagt noch mal: «Ja.» Und dann: «Moment mal.» Er sieht mich an: «Wie heißen Sie?»


  «Luisa.»


  «Weiter?»


  «Folkert.»


  «Okay, Sie sollen reinkommen. Nehmen Sie aber den Hintereingang, ja?» Er läuft mit Riesenschritten voraus zum Hoftor und schließt es auf. «He! Sie nicht!», weist er eine junge Frau mit Autogrammblock zurecht, die sich hinter mir durchschummeln will. Dann schließt er das Tor wieder ab.


  Der Innenhof ist vollgestellt mit weiteren Lkws. Manche haben eine kleine Treppe, die zu einem Eingang an der Seite führt. Ein Wagen ist an der Seite aufgeklappt wie ein Imbisswagen. Aufgeregte Leute laufen hin und her, sprechen in ihre Handys, machen sich Notizen. Zum Glück kümmert sich niemand weiter um mich. Unbemerkt schleppe ich meine Sachen ins Haus. Auf dem Weg zum Fahrstuhl kann ich beobachten, wie zwei Schauspieler in Kostümen aus den zwanziger Jahren von den Filmmitarbeitern auf ihre Plätze dirigiert werden. Im Eingangsfoyer liegen Schienen für die Kameras. Überall an den Wänden sind Scheinwerfer angebracht. Die künstliche Scheinwerfersonne lässt den Raum noch unwirklicher erscheinen, als er sonst schon ist. Der mattgraue Wintertag wird so hier drin auf einmal zum goldenen Spätsommerabend. Es ist, als hielte das Haus für die Dreharbeiten die Luft an, damit die Zeit sich nicht weiterdreht. Hier wird mich mein Vater niemals finden, wenn ich es nicht will. Ich steige in den kleinen Gitterfahrstuhl und fahre hinauf.


  Zu meiner Überraschung erwartet mich Elias schon in der geöffneten Wohnungstür.


  «Luisa?», fragt er besorgt, als ich ihm meine Tasche und den Koffer erschöpft vor die Füße fallen lasse. «Was ist–», er streckt seine Hand aus, als wollte er mein Gesicht berühren, und lässt sie dann wieder sinken. «Was tust du hier?»


  «Du hast gesagt, wenn du mal was für mich tun kannst, dann soll ich zu dir kommen.»


  «Ja, natürlich.» Elias lässt mich in die Wohnung, schließt die Tür hinter mir, und sein Blick verlässt mich nicht.


  Was ist los mit ihm? Irgendetwas ist anders als sonst. Sein Blick ist forschend. Ich habe es nicht gern, wenn man mich so mustert. «Hab ich irgendwas im Gesicht, oder so?»


  «Du siehst verändert aus. Meinst du wirklich, es war eine gute Idee, hierherzukommen?»


  «Verändert? Ich bin höchstens müde, ich habe kaum geschlafen und mich gerade ziemlich mit meinem Vater gestritten.» Und wieso soll es keine gute Idee sein, zu ihm zu kommen? Was denkt er denn, was ich von ihm will? «Du sollst mich nur bei dir einziehen lassen, Elias, nichts weiter. Bei euch stehen doch genug Zimmer leer, hast du gesagt.»


  Sein Blick tastet immer noch über mein Gesicht. Dann fragt er: «Wie lange?»


  Er wird mich doch jetzt nicht wegschicken? «Keine Ahnung. Ein paar Tage?» Wie lange dauert es wohl, bis es meiner Mutter wieder bessergeht? Bis mein Vater sich einkriegt? «Bitte, Elias, ich weiß einfach nicht, wo ich sonst hinsoll.»


  «Na los, komm.» Er nimmt meine Tasche mit den Schulsachen, und ich folge ihm mit dem Trolley. «Hier, nimm das Zimmer.» Er öffnet eine der Türen und lässt mich eintreten. Ein großes helles Zimmer. Hohe Fenster und Holzfußboden hat es. Es sieht fast genauso aus wie das Zimmer, das mir Elias beim letzten Mal gezeigt hatte. Sicher liegt es an dem riesigen Eichenschrank, der auch dieses Zimmer beherrscht. Ich lege meine Hand an die Schranktür und versuche, ein bisschen glorreiche Vergangenheit zu fühlen. Bett, Schreibtisch und Bücherregal dagegen sind nagelneu. Die Matratze ist noch in Folie verpackt und trägt das Verkaufsschild.


  «Ich besorge dir Decke und Kopfkissen», sagt Elias und guckt auf meinen Rollkoffer. «Bettwäsche hast du vermutlich auch nicht gerade dabei, oder?»


  «Nein.» Aber da habe ich etwas anderes drin. Fabi. Wie überall im Haus hängt auch in diesem Zimmer so ein Kirchenbild. Ein leerer Stuhl mit einem Kreuz und Engeln daneben. Nicht gerade mein Stil, ehrlich gesagt. «Macht es dir was aus, wenn ich das Bild abhänge?», frage ich Elias, der gerade aus der Tür will.


  Er dreht sich um und kommt zurück. «Luisa, das ist eine Ikone und stellt die Hetoimasia dar.»


  «Hetoi-was?»


  Er lächelt. «Hetoimasia. Eins der typischen Ikonenmotive. Die Hetoimasia ist der leere Thron Gottes, bereit für seine Rückkehr.»


  Ikone. Vermutlich ist das Bild ziemlich wertvoll. «Ich würde dort gerne das Bild meines Bruders aufhängen.»


  «Das ist der einzige Grund?»


  «Schlimm, wenn ich sage, dass ich das Bild nicht besonders leiden mag?»


  «Hängt es vielleicht damit zusammen, dass neben dem Thron Gottes zwei Engel abgebildet sind?»


  Gut, dass er mir erklärt, was darauf zu sehen ist. «Elias, ich mag das Bild nicht, weil darauf so viel Gold ist, dass man fast nichts anderes mehr erkennen kann. Außerdem ist das dort der einzige verdammte Bilderhaken in diesem Zimmer!»


  Schon wieder schaut er mich mit diesem merkwürdigen Blick an, doch dann seufzt er und ist plötzlich wieder der freundliche Elias, den ich kenne. «Tut mir leid. Natürlich ist dir dein Bruder wichtig.»


  Elias hebt das Ikonen-Bild vorsichtig vom Haken. Vermutlich ist es kostbar und das Gold echt, und ich habe es mir jetzt ganz mit ihm verdorben. Elias trägt das Bild sorgsam aus dem Zimmer. Als er mit dem versprochenen Bettzeug wiederkommt, lächelt Fabi schon von der Wand herab. Elias nickt dem Bild zu, als wäre das Bild lebendig. «Du magst deinen Bruder sehr, nicht?»


  «Mein Bruder ist tot, Elias.»


  «Darum das Bild», sagt er leise, mehr zu sich selbst.


  «Ja, aber dass ich meinen Bruder mochte, ist nicht der einzige Grund. Ich habe immer das Gefühl, dass er enttäuscht von mir ist, wenn ich nicht genug an ihn denke. Tut mir leid, dass ich eure Ikone beleidigt habe.»


  «Ist ja schon gut, du musst dich nicht entschuldigen.»


  «Der Idiot am Eingang wollte mich erst nicht reinlassen. Dann hat er auf einmal einen Anruf gekriegt. Jemand muss ihm gesagt haben, wer ich bin. Warst du das?»


  «Ja, ich habe dich unten auf der Straße gesehen.»


  «Gut, dass du gerade am Fenster standest.»


  «Ich stand auf dem Dach.»


  «Was?»


  «Komm, ich zeige es dir.» Er hält mir meine Jacke hin und geht dann voraus. Wir verlassen die Wohnung, durchqueren die kleine Halle davor, und er öffnet eine Tür, die auf eine beschneite Fläche hinausführt. «Das hier war früher der Dachgarten. Komm, ich zeige dir, von wo aus ich dich gesehen habe.» Er geht zu einer Leiter, die am Schrägdach hinaufführt. «Die ist natürlich eigentlich nur für den Schornsteinfeger.»


  «Da rauf?» Der Dachgarten ist schon ziemlich hoch oben, aber er hat immerhin ein stabiles Geländer. Und jetzt soll ich noch weiter hinauf?


  Elias lächelt belustigt. Wahrscheinlich ahnt er ziemlich genau, was ich denke. «Es lohnt sich! Die Aussicht ist wirklich toll.» Und schon ist er auf der Leiter und klettert voran.


  Es ärgert mich, dass er meine Angst bemerkt hat. Ich beiße die Zähne zusammen und folge ihm, langsam und vorsichtig. Es geht eigentlich ganz gut. So lange, bis wir den Steg für den Schornsteinfeger erreichen, der einmal um das ganze Dach herumläuft. Der verdammte Steg hat kein Geländer. Überhaupt keins. Nicht mal irgendwas zum Festhalten.


  «Höhenangst?», fragt Elias lächelnd, als er sieht, wie ich erstarre. «Sieh mal, da hast du mit deinen Taschen gestanden.» Er zeigt nach unten. Dahin, wo als weiße Flecken die Filmautos stehen. Dahin, wohin ich mit Sicherheit nicht sehen wollte.


  «Elias, ich kann nicht!» Ich stehe immer noch halb auf der Leiter, ein Knie auf dem Steg.


  «Ganz ruhig. Atme einfach weiter.» Er legt mir die Hand auf die Schulter. Nicht einfach so, richtig fest. «Und jetzt setz dich hin. Leg die Hände auf den Rost neben dich. Der Steg hier ist nicht so verwahrlost wie der Dachgarten, sondern neu und stabil. Er bricht schon nicht unter dir weg, keine Angst.»


  Ich verdrehe meine Augen so, dass ich seine Hand auf meiner Schulter sehen kann. «Nicht loslassen, ja?»


  «Warum?»


  Weil irgendetwas mich nach unten zieht. Weil ich sonst aufstehe und springe. «Weil ich sonst vielleicht doch noch stolpere. Die Dachpfannen sind total glatt!»


  «Luisa! Du kannst nicht stolpern, du sitzt.»


  Ich sitze, aber meine Füße hängen über dem Nichts. «Vielleicht rutsche ich ab, was weiß ich? Nimm ja nicht die Hand von meiner Schulter!» Am liebsten würde ich mich an ihm festklammern. Doch was, wenn ich Elias mit in den Abgrund reiße?


  «Jetzt sieh das Ganze doch mal realistisch! Wann bist du das letzte Mal einfach so vom Stuhl gefallen?»


  «Sehr witzig!»


  «Dann erklär mir, warum du jetzt hier auf dem Dach gleich das Schlimmste annimmst? Warum vertraust du nicht einfach darauf, dass alles gutgeht?»


  «Vom Verstand her ist es mir ja klar», sage ich, ohne mich zu bewegen. Ohne den Kopf zu ihm zu drehen. Möglichst auch, ohne zu atmen. Besonders, ohne einen einzigen Finger meiner Hände vom Steg zu lösen. «Aber es ändert doch nichts! Ich krieg keine Luft mehr vor Angst, Elias!»


  «Atme einfach ganz ruhig. Vertraue. Nichts wird geschehen. Stell dir einfach vor, dass jemand seine schützende Hand über dich hält.»


  «Das muss ich mir nicht vorstellen. Ich spüre deine Hand auf meiner Schulter.»


  «Auch wieder wahr.» Ich höre sein leises Lachen. «Eigentlich wollte ich dich nicht quälen, sondern dir den wunderbaren Blick über Berlin zeigen.»


  Ja, wahrscheinlich ist der Blick wirklich beeindruckend. Unter uns liegt der Kurfürstendamm. Doch wir sind so weit oben, dass der Lärm der Autos nicht zu uns dringt. Ich kann die Wagen der Filmcrew sehen. Alles da unten scheint winzig. Elias muss gute Augen haben, wenn er mich von hier oben erkannt hat. «Du kommst wohl oft hier rauf?»


  «Ja, ich bin gerne hier. So, und jetzt ist es vielleicht Zeit, mir zu erklären, warum du so plötzlich mit Sack und Pack vor unserer Tür auftauchst.»


  «Oh, nein! Nicht hier oben!»


  «Dann lass uns wieder nach unten klettern.»


  «Nein!» Wie soll ich jemals wieder runterkommen? Ich fühle mich wie eine Münze, die jemand auf die Kante gestellt hat. Der kleinste Stups, und ich stürze. Hilflos, haltlos.


  «Na, komm», lockt mich Elias.


  Und dann überwacht er, eine Hand stützend an meinem Arm, wie ich zeitlupenlangsam meine Hände löse, die Füße auf den Rost ziehe und dann die Leiter heruntersteige. Ich bin erleichtert, als ich endlich wieder auf dem alten Dachgarten stehe. Elias ist einen Moment später neben mir. Für ihn ist der Abstieg kein Problem. «Guck!», ruft er mich schon zur nächsten Dachkante. «Da unten ist der Innenhof! Siehst du den Brunnen?»


  Langsam trete ich näher. «Hält das Geländer, oder ist das nur Filmkulisse?»


  Er lächelt. «Das hält.»


  Ich traue mich neben ihn, und gemeinsam sehen wir in den Innenhof hinab, der wie bei einem alten Schloss um einen steinernen Figurenbrunnen angelegt ist. Fernab jeder Hektik liegt er still da mit den kahlen Sträuchern und Bänken und ist doch nur einen Steinwurf von einer der größten Einkaufsstraßen Berlins entfernt.


  «Was sollen die Behälter hier?» Auf dem Dachgarten verteilt stehen hölzerne Bottiche und Plastikwannen.


  «Wir fangen Regenwasser auf.»


  «Zum Blumengießen?»


  Er lächelt. «Nein, zum Trinken und Kochen. Regenwasser hat besondere Kräfte, weißt du.»


  «Und was für Kräfte sollen das sein?»


  «Das Wasser hier hat die Erde nie berührt und noch die ganze Kraft des Himmels in sich.»


  «Manchmal spinnst du schon ganz schön! Glaubst du wirklich an so etwas?»


  «Den Himmel? Klar! Du etwa nicht?»


  «Weißt du», sage ich und sehe hinunter, zum Glück ist diesmal die Brüstung vor mir, und ich kann nicht hinunterstürzen. «Ich mag es, mit beiden Füßen auf dem Boden zu stehen.»


  Er lächelt. Sieht mich an und wartet. «Und?»


  «Was und?»


  «Du wolltest erzählen, warum du hier bist.»


  «Meine Mutter ist bei einer Freundin. Ihr ging es nicht gut.»


  «Tut mir leid.»


  «Scheiße ist, dass mein Vater mich nicht alleine in der Wohnung lassen wollte. Meine Güte, ich bin fast achtzehn, kann ich da nicht für mich selbst sorgen?»


  «Deine Eltern sind getrennt?»


  «Ja, seit ein paar Monaten.»


  «Und bei deinem Vater willst du nicht leben? Kommt ihr nicht gut miteinander klar?»


  «Nicht mehr, seit … seit mein Bruder letztes Jahr an Krebs gestorben ist.»


  «Darum also hasst du Krankenhäuser.»


  Ich nicke. «Nachdem mein Bruder gestorben ist, hat mein Vater dafür gesorgt, dass wir Fabi so schnell wie möglich vergessen. Wir sind aus Hamburg hierher gezogen. Es gab Streit. Dann ist mein Vater ausgezogen. Aber ich habe nie gedacht, dass sie sich wirklich trennen. Ich dachte, sie versöhnen sich wieder. Aber jetzt hat er eine neue Freundin, sie leben zusammen.»


  «Und jetzt weißt du, dass er nicht zu euch zurückkommen wird?»


  «Er baut sich einfach eine neue, heile Familie. Seine Freundin hat einen Sohn, der genauso alt ist, wie mein Bruder jetzt wäre! Den toten Sohn und die müde, leergeweinte Frau hat er schon ersetzt. Und jetzt soll ich zu ihnen ziehen, damit er auch noch wieder eine Tochter hat? Mein Vater gehört in unsere Familie, die von meiner Mutter und mir, so kaputt sie auch ist.»


  «Jetzt kämpfst du also zum zweiten Mal um deinen Bruder.»


  «Ich weiß, dass Fabi tot ist! Aber er bleibt trotzdem mein Bruder! Ich werde doch davon nicht zum Einzelkind! Und schon gar nicht kann man meinen Bruder durch irgendeinen beliebigen Jungen ersetzen!»


  «Es ist gut, dass du hergekommen bist. Wir finden schon eine Lösung. Für alles.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    20. Elias

  


  Ich kann es immer noch nicht glauben. Es darf einfach nicht sein! Aber irgendetwas war anders an Luisa. Ich habe es sofort gesehen, als sie vorhin vor mir stand. Und wenn ich ehrlich bin, was weiß ich eigentlich über sie? Aber ich hätte sie keinesfalls einfach wegschicken können. Nicht, nachdem sie mich um Hilfe gebeten hat. Obwohl es vollkommen verrückt ist, was wir hier veranstalten müssen, damit sie uns weiterhin für normale Menschen hält. Wir spielen ihr Alltag vor. Heute ist Sonntag, also haben wir eine Art «Familientag» veranstaltet: Kaffee getrunken, Spiele gespielt, statt zu trainieren. Noch habe ich den anderen nicht gesagt, dass Luisa bleiben wird. Ich weiß, es wird ihnen nicht gefallen. Sie werden es nicht verstehen. Ich verstehe es ja selbst nicht. Das Einzige, was ich weiß, ist, ich hätte sie nicht gehen lassen können.


  Jetzt ist Luisa in ihrem Zimmer, um sich auf den Schultag morgen vorzubereiten. Gut, dass sie zur Schule will. Ich hätte ein schlechtes Gewissen, ginge sie nicht. Ich fühle mich für sie verantwortlich. Warum ist sie zu mir gekommen? Und nicht zu ihrem Freund?


  Was soll ich nur meinen Shinanim sagen? Wie soll ich ihnen erklären, dass ich einem Menschen erlaubt habe, in ihrer Mitte zu wohnen?


  Als Luisa schläft und es still wird über der Stadt, gehe ich zu ihnen in den Trainingsraum. Weil wir so wenig schlafen müssen, hat der Tag für uns ein paar Stunden extra. Zeit, die sie nutzen, um aufzuholen, was sie heute – durch Luisa – verpasst haben. Selina und Raquel üben auf den Matten Stockfechten, Adrian schlägt wie ein Uhrwerk auf den Boxsack ein, rechts, links, rechts, Sarah schwingt ihr Springseil so schnell, dass es aussieht, als befände sie sich in einem Kokon, während Konstantin und Felix Liegestütze machen.


  «Ich muss mit euch reden», sage ich. Alle verstummen, sehen mich an. Die Mädchen setzen sich im Schneidersitz auf die Matte und drehen ihre Stöcke zwischen den Händen. Konstantin legt sich ein Handtuch um die Schultern, obwohl ich mir sicher bin, dass er nicht schwitzt.


  «Ja, das solltest du wohl», sagt Adrian und lässt sich von Sarah die Boxhandschuhe ausziehen.


  «Luisa wird vorübergehend hier wohnen», sage ich.


  Man hat die Entscheidungen seines Leiters fraglos zu akzeptieren, so sind wir ausgebildet worden. Trotzdem schüttelt Konstantin den Kopf, und Raquel und Selina sehen mich mit großen Augen an. Adrian traut sich zu sagen, was wohl alle denken: «Wie soll das funktionieren, Elias?»


  «Luisa weiß nicht, wohin. Ihre Mutter ist bei einer Bekannten und hat ihr erlaubt, so lange allein in der Wohnung zu bleiben.»


  «Wo ist dann das Problem?»


  «Der Vater ist dagegen. Er will, dass sie so lange bei ihm wohnt. Aber dahin will Luisa nicht.»


  Adrian zieht an den Bändern, mit denen er seinen Boxhandschuh schnürt. «Luisa ist noch nicht volljährig, oder?»


  «Nein.»


  «Seit wann stellen wir uns gegen die Gesetze, Elias?»


  «Ich habe meine Gründe, warum ich Luisa hier haben möchte», beende ich die Diskussion. Und ich sage ihnen nichts von meinem Verdacht. Natürlich nicht. Raquel, Selina und Sarah stecken die Köpfe zusammen und tuscheln. Ja, Himmel noch mal, und ich sage ihnen auch nichts davon, dass Luisa mir, obwohl ich es bestimmt nicht will, eine Menge bedeutet. «Ich möchte nicht, dass sie auf der Straße landet.»


  Konstantin verzieht das Gesicht. Hängt sein Handtuch über die Stange, um mit dem Training weiterzumachen. «Sollen wir jetzt allen Straßenkids hier einen Schlafplatz anbieten? Ist es das, was du vorhast, Elias?»


  «Haltet es einfach aus, dass sie hier ist, solange sie hier ist. Und seht zu, dass sie nichts über uns erfährt!»


  «Wann informierst du den Rat darüber?», fragt Selina.


  «Gar nicht.»


  Ich schließe die Tür zum Trainingsraum hinter mir und gehe ohne ein weiteres Wort zurück in unseren Wohnraum. Erzengel Gabriel blickt von dem großen Bild über dem Tisch skeptisch auf mich herab.


  Am nächsten Tag geht Luisa wirklich in die Schule. Halb hatte ich erwartet, dass sie die Gelegenheit nutzen würde, zu schwänzen. Aber sie meinte, sie habe schon Schlimmeres durchgemacht und sei trotzdem gegangen. Die Shinanim atmen auf, denn jetzt, wo Luisa nicht mehr da ist, müssen sie ihr Anderssein nicht verbergen.


  Ich sitze am Schreibtisch, um zu arbeiten, als es an meiner Tür klopft. Es ist Selina. «Luisa hat die Ikone in ihrem Zimmer abgenommen!», sagt sie vorwurfsvoll. «Die Hetoimasia!»


  «Ich weiß. Ich habe die Ikone in das leere Zimmer am Ende des Ganges gehängt, wenn du sie ansehen willst.»


  Doch Selina geht nicht. Kommt noch näher an meinen Schreibtisch. «Seltsam, dass du ausgerechnet jemanden mitbringst, der offenbar keine Bilder von Engeln mag.»


  Ich stehe auf und erwidere ihren Blick. Werde mir wieder einmal bewusst, wie viel größer ich bin als sie. «Willst du mich kritisieren, Selina? Du hast vor dem Rat versprochen, unsere Aufgaben mit allen Kräften zu unterstützen und meinen Anweisungen zu folgen.»


  Ich habe erwartet, dass Selina sich entschuldigt und ohne Widerspruch verschwindet, doch sie tut es nicht. «Verzeihung, Elias. Natürlich folge ich deinen Anweisungen. Ich dachte nur, dass jemand wie du doch einen Grund hat zu handeln, wie er handelt.»


  «Luisa wollte das Bild ihres verstorbenen Bruders aufhängen, an dem ihr viel liegt, und es war nur ein Nagel in der Wand. Nebenbei: Was machst du in Luisas Zimmer?»


  «Ich habe ihr einen richtigen Schreibtischstuhl hineingestellt, damit sie besser Hausaufgaben machen kann. Dieser normale Stuhl taugt doch nichts.»


  Ich habe sie offenbar falsch eingeschätzt. «Danke, dass du daran gedacht hast, Selina.»


  Als sie gegangen ist und ich wieder an meinem Schreibtisch sitze, frage ich mich zum hundertsten Mal, ob ich richtig gehandelt habe. War es richtig, Luisa hier wohnen zu lassen, mitten unter uns? Ich habe sie nicht zum Spaß mit hinauf auf das Dach genommen, es war auch ein Test. Trotzdem weiß ich immer noch nicht, ob ich recht habe mit meinem Verdacht. Sie hatte Höhenangst, natürlich, die meisten Menschen haben das. Aber sie hatte auch genug Vertrauen in mich, dass sie ganz hinaufgestiegen ist und mit meiner Hilfe wieder hinunter. Wahrscheinlich sorge ich mich grundlos. Und doch lässt mich die Erinnerung nicht los, wie sie da stand vor unserer Tür. Dieser Schatten in ihrem Gesicht. Ich muss mich irren. Es kann nicht sein. Der Gedanke ist absurd. Es kann einfach nicht wahr sein.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    21. Luisa

  


  Als ich aus der Schule komme, duftet die ganze Wohnung. Raquel hat für uns alle südamerikanisch gekocht. «Das hilft mir gegen Heimweh», erklärt sie, als sie die Schüsseln auf den Tisch stellt. Raquel, das weiß ich inzwischen, ist zum Studium nach Deutschland gekommen. Sie hat lockiges schwarzes Haar, blaue Augen, und ihr Deutsch hat einen warmen, rollenden Akzent.


  «Bereit für das Krankenhaus?», fragt Elias, als er mir etwas reicht, von dem Raquel gesagt hat, es sei ein Püree aus schwarzen Bohnen. Ich wusste gar nicht, dass man hier so etwas kaufen kann. Und, nein, ich bin nicht bereit für das Krankenhaus. Ich werde nie bereit für das Krankenhaus sein.


  «Ich muss mich wohl daran gewöhnen.»


  «Die Kinder freuen sich bestimmt schon.»


  Ich nicke und kratze mit der Gabel auf meinem Teller. «Wahrscheinlich finde ich es im Krankenhaus schlimmer als sie. Du kommst doch mit?» Ich gehe da auf keinen Fall alleine hin.


  «Natürlich», sagt er und schiebt sich einen weiteren Bissen in den Mund. «Aber nur, wenn du heute jonglierst!»


  «Wenn du die Bälle wieder einsammelst, die ich fallen lasse!»


  Elias lächelt. «Versprochen.»


  Felix kommt und hält Elias das Telefon hin. «Josias», flüstert er ihm zu. Elias’ Lächeln verschwindet. «Sei gegrüßt, Josias», sagt er ins Telefon. Steht auf dabei, nickt mir entschuldigend zu und verschwindet mit schnellen Schritten in seinem Zimmer. Mein überraschter Blick ist nicht der einzige, der ihm folgt.


  «Du kannst schon jonglieren, Luisa?», setzt Adrian die Unterhaltung fort.


  «Ich übe noch. Elias sagt, es sei eine gute Unterhaltung für die Kinder, die wegen der Infektionsgefahr nichts von dem Spielzeug anfassen sollen. Die bekommen wenigstens was zu gucken.» Ich seufze. «Und wenn ich es versuche, haben sie auch was zu lachen.»


  Elias kommt zurück. Hat statt des Telefons etwas anderes in der Hand. «Das hier ist der Schlüssel für die Regenbogenkiste. Tut mir leid, aber du musst heute ohne mich ins Krankenhaus fahren, Luisa.»


  «Nein, das mache ich nicht!»


  «Es tut mir leid, ich habe ein wichtiges Treffen.»


  «Dann bleibe ich hier, während du weg bist. Ich muss sowieso noch ein Referat vorbereiten. Gehen wir eben morgen zu den Kindern.»


  «Luisa, sie warten auf uns! Sie wären furchtbar enttäuscht, wenn heute niemand kommt.»


  Nein. «Ich kann das nicht.»


  «Doch, Luisa. Du kannst. Mach es von mir aus ein bisschen kürzer. Lies ihnen etwas vor und erzähl etwas. Die Kinder sind schon froh, wenn überhaupt jemand kommt, der sich einfach ein bisschen mit ihnen beschäftigt.»


  «Elias, nein!», sage ich laut und überdeutlich. Knalle mein Besteck neben den Teller. Brenne meinen Blick in seinen und sehe nicht mehr weg. Ganz tief in mir fühle ich, wie der versteckte Wolf sich zu regen beginnt. Wie kann Elias mich einfach nicht ernst nehmen!


  Die Gespräche verstummen. Inzwischen starren uns alle am Tisch an.


  Elias erwidert meinen Blick. Hält ihn einfach aus. Ganz ruhig. Kühlt meine Wut mit seinen eisblauen Augen. «Bitte, Luisa», sagt er nach einer unendlichen Zeit.


  «Na gut. Ich versuche es. Aber wenn ich es nicht schaffe, dann komme ich sofort wieder her.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    22. Elias

  


  Was war das denn vorhin am Esstisch? Gütiger Himmel! Wie gut, dass die anderen Luisas Blick nicht aushalten mussten. Nicht den Schmerz, den Vorwurf, vor allem nicht die nackte Wut, die darin lag! So viel tragen Menschen nur selten in sich. Ich musste sie aus der Wohnung bekommen, ehe Josias hier eintrifft, schon um sie zu schützen. In den Augen des Rates ist es schlimm genug, dass überhaupt ein Mensch hier bei uns lebt. Was würde Josias erst sagen, wenn er wüsste, was Luisa für ein Mensch ist?


  Dabei ist das nur die eine Seite von ihr. Denn obwohl sie so voll Hass ist, obwohl es ihr so viel abverlangt, geht Luisa wieder ins Krankenhaus, um den Kindern die Einsamkeit zu vertreiben.


  Sie ist noch nicht lange aus der Wohnung, da kommen Josias und Helena auch schon durch unsere Tür marschiert. Rang und Wichtigkeit tragen das Ratsmitglied und seine eifrige Assistentin wie ein Wappenschild vor sich her. Natürlich wollen sie sofort mit mir sprechen, mir, dem Verantwortlichen, denn alles andere wäre Verschwendung ihrer kostbaren Zeit. Mich amüsiert der väterlich-freundliche Tonfall, in dem Josias sich danach erkundigt, wie wir mit diesem versteckten Wohnort zurechtkommen und ob er unseren Ansprüchen genügt. Natürlich interessiert ihn die Antwort nicht wirklich. Helena und Josias wollen weder mit Shinanim aus unserer Gruppe sprechen noch unsere Pläne für die Zukunft erfahren.


  Die anderen halten sich im Hintergrund, nur Adrian ignoriert Josias’ und Helenas abweisende Haltung und gesellt sich zu uns. Ich mag Adrian. Er ist offen, loyal und lässt sich seine Meinung von niemandem vorschreiben. Aber leider bedeutet das auch, dass er der in der Gruppe ist, der sich am meisten durch Respektlosigkeit auszeichnet. Ich mache ihm heimlich ein Zeichen, dass er den Mund halten und verschwinden soll.


  Natürlich tut er es nicht. «Josias, Helena! Wie gut ihr wieder ausseht, immer noch frisch und jugendlich wie Novizen! Und so aktiv! Kaum sind wir hier in unsere neuen Räume gezogen, stattet ihr uns sogleich einen Besuch ab. Da fragt man sich natürlich», sagt er, und ich wünschte, ich könnte ihm unbemerkt kräftig auf den Fuß treten, «ob ihr nicht vielleicht gerne eine Erfrischung hättet?»


  «Kaffee wäre gut.» Helena mustert Adrian. Die Missbilligung für diesen jungen Shinan, der ihr im Rang so weit untergeordnet ist und es dennoch wagt, sie anzusprechen, steht ihr ins Gesicht geschrieben. Auf dem Weg zur Küche wirft Adrian mir einen augenzwinkernden Blick zu. Na warte, denke ich. Wir beide werden zu reden haben, wenn unsere Gäste gegangen sind!


  Nachdem Josias und Helena an unserem Tisch Platz genommen haben, kommen sie endlich zum wahren Grund ihres Besuchs. «Wir haben Informationen darüber erhalten, dass du einem fremden Mädchen erlaubst, hier zu wohnen», sagt Helena und faltet ihre Hände vor sich auf dem Tisch wie zum Gebet. «Einem Mädchen wohlgemerkt, das überhaupt keinerlei Verbindung zu den Shinanim hat.»


  Josias, sich stets seines Rangs bewusst, muss natürlich das letzte Wort haben. Er richtet sich im Stuhl auf. «Bevor wir urteilen, möchten wir dich bitten, dazu Stellung zu nehmen.»


  Ich versuche, angesichts dieses Schauspiels ernst zu bleiben. «Ich gebe euch mein Wort, dass das Mädchen nichts ahnt von dem, was in diesen Räumen wirklich passiert. Luisa verbringt die meiste Zeit in der Schule oder in ihrem Zimmer», sage ich mit leichter Verneigung. Verneige mich vor seinem Rang, nicht vor seiner Person.


  «Sie weiß also wirklich nicht, dass ihr nicht ihresgleichen seid?», bohrt Helena nach.


  Diesmal kann ich es mir nicht verkneifen, wenigstens zu lächeln. «Doch, sie hat inzwischen mitbekommen, dass wir kein Fleisch essen. Zum Glück macht es ihr nichts aus, ebenfalls darauf zu verzichten.»


  «Das ist ja auch das mindeste», sagt Josias. «Mit Menschen, die grundlos unschuldiges Leben nehmen, mag wohl keiner von uns am Tisch sitzen.»


  «Natürlich nicht, Josias.» Wenn er nicht solche Macht im Orden hätte, würde ich ihm ins Gesicht lachen.


  Adrian bringt Kaffee und einen Krug kühles Wasser.


  Helena rührt Milch in ihren Kaffee, während Josias seine faltigen Lippen am Wasserglas befeuchtet. «Der Rat hat im Übrigen bereits weitere Kandidaten gefunden, die sich um eine Ausbildung in deinem Projekt beworben haben und geeignet erscheinen. Die Zimmer werden sich bald füllen!»


  «Es wird uns eine Freude sein, sie aufzunehmen.»


  Ich weiß, was Josias damit sagen will: Wir sollen Luisa so schnell wie möglich loswerden. Aber ich nehme die Ankündigung gelassen. Es stehen noch genug Räume leer. Wir werden Luisa nicht hinauswerfen müssen, bevor sie zu ihrer Mutter zurückkann.


  «Wenn ihr mehr seid, könntet ihr auch anfangen, euch endlich euren so ehrgeizig gesteckten Zielen zu nähern», sagt Josias hinterhältig. «Wo wir gerade darüber sprechen: Gibt es denn schon erste Erfolge, die wir dem Rat berichten können?»


  Was soll diese Frage? Nach so kurzer Zeit kann der Rat nicht ernsthaft vorzeigbare Resultate erwarten. Wird das hier wieder ein Machtspielchen? Will Josias mir zeigen, dass er mir übergeordnet ist? Dabei hätte er selbst ganz sicher nicht den Mut, junge Shinanim wieder ihrer Bestimmung gemäß zu Schutzengeln auszubilden!


  «Gib uns noch ein wenig Zeit, und wir werden euch überraschen.» Ich mag Josias arrogantes Grinsen nicht und bin mir sicher, dass es ihm vergehen wird, wenn wir hier richtig loslegen.


  «Da ist noch etwas», fährt er fort. «Du hast eine höchst ehrenvolle Aufgabe übernommen, und der Rat hat dir gegenüber großes Vertrauen bewiesen. Es ist eine Aufgabe, in die du deine ganze Kraft stecken solltest. Willst du nicht endlich deine alberne Krankenhausgeschichte an den Nagel hängen, Elias?»


  «Nein, ich mache damit weiter. Es hilft den Kindern.» Hat dieser alte Mann eine Ahnung, was es für ein Kind bedeutet, einsam zu sein? Nein, hat er nicht. Er ist schon viel zu weit davon entfernt, wie ein Mensch zu denken. Und das erwartet er auch von mir. Distanz zu den Menschen. Sie zu wahren, fiel mir leichter, als ich Luisa noch nicht kannte.


  Ich hole uns eine Flasche Rotwein aus dem Weinschrank, ich selbst diesmal, nicht Adrian, denn ich brauche eine Pause von diesem Gespräch. Heute strengt es mich besonders an, höflich und diplomatisch zu bleiben. Umständlich entkorke ich die Flasche und fülle edle Kristallgläser. Atemzug um Atemzug fühle ich, wie ich ruhiger werde, wie meine Kraft wächst. Dann kehre ich mit den Weingläsern auf einem Tablett zu den beiden Abgesandten des Rates zurück.


  Josias schwenkt den Wein in seinem Glas, hält ihn gegen das Licht, probiert ihn und gibt mir zahllose gute Ratschläge, die ich mir als sein Untergebener anhören muss, so weltfremd sie auch sein mögen. Helena nickt eifrig dazu.


  «Wüssten die Menschen, was wir Großartiges für sie tun, sie würden es nicht verstehen, Elias!», erklärt er mir. «Es ist ungeheuer wichtig, dass wir unerkannt unter ihnen wandeln. Du bist noch jung und voller Träume, aber glaub mir, die Menschen sind so viel anders als wir. Sie sind schwach und ängstlich. Sag einem von ihnen, was du bist, und sie werden vor dir fliehen. Oder, noch schlimmer, sie werden sich gegen dich stellen. Menschen fürchten alles, was ihnen fremd ist. Das ist so seit Anbeginn der Zeiten. Warum sonst meinst du, leben in unseren Wäldern keine Bären mehr, keine Wisente und Wölfe? Weil Menschen alles töten, vor dem sie sich fürchten.»


  «Und wir Shinanim sind zum Fürchten, ja?», versuche ich zu scherzen. Auch wenn mir gar nicht nach Lachen zumute ist.


  «Gerade du, Elias. Klug und geschickt und viel stärker als Menschen.» Josias stellt sein leeres Glas ab. «Sieh zu, dass dieses Mädchen verschwindet, ehe sie erfährt, was du wirklich bist.»


  «Ist das ein Befehl?», frage ich trotzig. Und doch kann ich nicht anders, als mir die Frage zu stellen: Was würde Luisa sagen, wüsste sie, wer ich wirklich bin? Würde sie vor mir fliehen?


  Josias erhebt sich und Helena mit ihm. «Das ist ein guter Rat von jemandem mit mehr Lebenserfahrung, als du sie hast, mein junger Kämpfer.»


  Endlich, endlich gehen sie.


  Ein dummer Junge, der keine Ahnung hat, wie es in der Welt zugeht, so würde er mich also gerne sehen, der alte Josias.


  Ich gehe in mein Zimmer, schließe die Tür hinter mir und setze mich an meinen Schreibtisch. Atme das befreiende Alleinsein tief ein wie frische Bergluft. Ich versuche, meinen Ärger über Josias und den Orden in Kraft zu verwandeln. Kraft, die ich für meine Aufgabe brauche.


  In Zukunft muss ich besser auf ähnliche Besuche vorbereitet sein. Ich greife mir Papier und beginne, einen Plan aufzustellen. Ergebnisse und Entwicklungsmöglichkeiten unserer Gruppenmitglieder zusammenzutragen. Beim nächsten Mal erwischen die Ratsabgesandten mich nicht ohne Zahlen und Fakten, egal, wie kurzfristig sie kommen mögen. Nächstes Mal lasse ich mich nicht über mein Verhältnis zu Menschen belehren, denn dann werden wir über das einzige Thema diskutieren, das den Rat etwas angeht: die Fortschritte der Gruppe.


  Luisa ist mir damals in der Bahn ohne zu überlegen zu Hilfe gekommen. Sie hat mir Hoffnung gegeben, dass es Menschen gibt, denen andere nicht egal sind. Dafür bin ich ihr dankbar. Doch statt aufrichtig zu ihr zu sein, muss ich sie anlügen und ihr etwas vorspielen. Ich weiß, dass ich ihr nichts über uns erzählen kann, dazu brauche ich Josias’ Ermahnungen nicht. Und trotzdem: Ich hasse es, sie anzulügen.


  Ich schreibe mit der Hand, denn das, was ich hier verfasse, ist zu brisant, um es einem Datennetzwerk anzuvertrauen. Blaue Zahlenkolonnen entstehen. Namen und Trainingsstände. Kurze Beurteilungen darüber, wie die Gruppenmitglieder sich entwickeln.


  Da springt hinter mir die Tür auf und knallt mit voller Wucht gegen die Wand. Mir bleibt nur Zeit, meine Papiere mit nichtssagenden Ausdrucken zu überdecken. Ich muss mich nicht umdrehen, um zu wissen, wer das ist. Von den Shinanim würde niemand wagen, ohne zu klopfen mein Zimmer zu betreten. Nur Luisa.


  Ich stehe auf und drehe mich um. Natürlich ist sie es, und eisige Wut blitzt aus ihren Augen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    23. Luisa

  


  «Elias, ich muss mit dir reden! Sofort!» Sein Zimmer ist fast wie meins. Die gleichen hohen, weißen Wände. Er steht neben seinem Schreibtisch vor dem dunklen Bogenfenster.


  «Wollen wir uns nicht setzen?», fragt er und weist auf die Couch bei der Tür. Seine Stimme ist ruhig, viel ruhiger, als ich es bin.


  «Nein», sage ich laut. «Ich will mich nicht setzen!» Erst als mir bewusst wird, dass uns jeder der anderen hören kann, schlage ich die Tür zu.


  Das geht nur uns beide etwas an. Mit wutschweren Schritten stampfe ich auf ihn zu. Und als er mich immer noch aufmerksam und kein bisschen schuldbewusst ansieht, wird mir klar, dass er keine Ahnung hat, keine Ahnung von dem, was ich sagen will.


  Oder ist es ihm egal? Obwohl ich am liebsten losheulen, ihn am liebsten rückwärts durch das Fenster werfen würde, zwinge ich mich, ruhig zu bleiben.


  «Ich war heute im Krankenhaus», sage ich.


  Auf Elias’ Schreibtisch liegt ein grüner unregelmäßiger Glasklumpen von der Größe einer Faust. Ich nehme ihn, halte ihn gegen das Licht der Deckenlampe und sehe hindurch. «Ich habe alles gemacht wie sonst.»


  «Nicht fallen lassen, das ist zerbrechlich!», sagt Elias.


  «Was ist das?» Das Licht der Deckenlampe bricht sich in dem Grün des Glasbrockens, wird darin gefangen. Wenn man durchschaut, sieht alles aus wie unter einem bösen, grünen Zauber.


  «Nur Glas. Grünes Flaschenglas. Na ja, das soll Kryptonit sein», höre ich Elias hinter mir. «Du weißt schon, der Stoff, der Superman die Kräfte raubt. Ich habe früher die Supermancomics geliebt, und da hat mir jemand diesen Glasbrocken geschenkt.»


  «Jemand, der dir wichtig ist?»


  «Ja», sagt er und lässt den Klumpen in meiner Hand nicht aus den Augen.


  «Ich gehe nicht mehr ins Krankenhaus. Nie wieder.»


  «Warum nicht?»


  «Weil sie tot ist! Paulina ist gestorben! Die Kleine, für die ich die Karten aus deinem Stapel gezogen habe! Was ist deine Lieblingszahl? Erinnerst du dich? Ich klopfe und gehe nichts ahnend rein, und da sitzt die Mutter am Krankenhausbett, und ihr Gesicht ist leer, als wäre sie auch mit gestorben. Hält die Hand von dem kleinen toten blassen Wesen! Sie ist gestorben, während ich zwei Zimmer weiter Luftballonfiguren geknotet habe!»


  «Das tut weh, aber glaub mir, es wird besser.» Er blinzelt nur einmal kurz, als ich den Glasbrocken mit voller Wucht auf den Tisch knalle. Schafft es tatsächlich, ruhig zu bleiben, obwohl ich sein Kryptonit schrotten wollte!


  «Wird es, ja? Das kannst du ja sicher beurteilen!» Verdammt, warum wird er nicht wütend? Ich brauche jemanden zum Streiten, zum Anschreien, damit ich diesen verdammten Schmerz nicht so spüre! «Elias, du hast mich voll ins Messer laufen lassen! Du hast mir gesagt, das Krankenhaus sei gut für mich! Ich könnte da lernen, meine Trauer und meine Angst vor dem Tod zu überwinden. Und was ist jetzt? Alles, meine ganze Angst, ist wieder da und schlimmer als vorher!»


  «Doch, Luisa. Es wird besser. Versuch einmal, jemandem zu vertrauen.»


  «Sagst du! Vertrauen! Warum soll ich dir vertrauen, Elias?»


  Er hält meinem Blick stand. Kein Schuldbewusstsein, nur große Ruhe liegt darin. «Tu es einfach. Nimm deinen Mut zusammen und vertrau mir. Wie auf dem Dach, erinnerst du dich? Da hast du mir doch auch vertraut.» Er legt mir die Hand auf die Schulter. «Oder nicht?»


  Vertraue ich ihm? Kenne ich ihn dafür überhaupt gut genug? Ich fühle seine Hand auf meiner Schulter, blicke in seine blauen Augen wie in eine Kristallkugel und suche doch die Antwort in mir selbst. Ist es vernünftig, sich wieder und wieder wehtun zu lassen? Soll ich ihm vertrauen, ihm glauben, dass jeder weitere Schmerz geringer ist als der vorherige? Dass das Leben langsam erträglich wird? «Elias –»


  Doch ich habe keine Zeit zu antworten. Denn in diesem Augenblick fliegt die Tür auf, und Thursen steht im Zimmer. Elias lässt mich los, fährt zu Thursen herum. Wo kommt er her? Was macht er hier?


  Thursen, der dunkle Tänzer, schnell und gefährlich, belauert seinen Gegner. Elias steht ruhig da, abwartend, lässt Thursen nicht aus dem Blick. Thursens Gesicht ist blass, wie früher als Werwolf. Seine Finger krallt er zusammen, als wollte er sich festhalten im Nichts. Mein Thursen. Ohne nachzudenken stelle ich mich zwischen die beiden. Kann immer noch nicht glauben, was hier passiert.


  Als Thursen sieht, wie ich mich schützend vor Elias stelle, schüttelt er mit einer Schulterbewegung die Wut ab und findet einen Wimpernschlag später zurück in seine Lässigkeit. Er läuft zur Zimmertür, schlägt sie dem fassungslosen Adrian vor der Nase zu und dreht den Schlüssel herum. Dann geht Thursen scheinbar unbekümmert durchs Zimmer und setzt sich mit einer einzigen fließenden Bewegung auf die Schreibtischplatte, mitten auf Elias’ Papiere. Stützt die Ellenbogen auf die Knie und lässt seinen Blick über Elias und mich wandern. «Störe ich?», fragt er mit wolfsheiserer Stimme.


  «Was machst du hier?», frage ich und will zu ihm, doch Elias’ Griff fängt mich ab.


  «Du traust dich hierher?», droht er Thursen mit dunkler Stimme. «Spazierst einfach so mitten unter uns? Wenn ich nicht an die elementaren Regeln der Gastfreundschaft gebunden wäre, würde ich dich auf der Stelle töten, Thursen!»


  Thursen verzieht das Gesicht. «Weil ich dich mit meiner Freundin erwischt habe? Schlechtes Gewissen, du Engel?»


  Elias dreht sich zu mir. «Das also ist dein Freund? Thursen? Von all den Jungs da draußen ausgerechnet Thursen?»


  «Du kennst ihn doch überhaupt nicht!»


  «Himmel noch mal! Wenn schon einer von denen, muss es denn dann auch noch Thursen sein?»


  «Elias, das ist eine Sache zwischen dir und mir», warnt Thursen leise und gleitet vom Schreibtisch. «Zieh Luisa da nicht mit rein!»


  «Angst, ihr die Wahrheit über euch Werwölfe zu sagen?», höhnt Elias.


  Werwölfe! Das ist es also. Er weiß es. Nur, verdammt, woher? Thursen ist offenbar kein bisschen überrascht. Langsam geht er auf Elias zu. Das, was er ausstößt, ist von einem Wolfsknurren kaum noch zu unterscheiden. «Versuche es nicht, Elias, du bist vielleicht stärker, aber ich bin immer noch schneller als du!»


  «Ihr Werwölfe seid nichts als gewissenlose Menschenjäger!» Elias rührt sich nicht. «Wem lässt du als Nächstes die Kehle zerfetzen, Thursen? Zerrt ihr alle eure Opfer ins Gebüsch und lasst sie dort liegen wie Abfall?»


  «Du hast so überhaupt keine Ahnung.» Thursen fährt sich über das Gesicht. «Was weißt du schon über Leben und Tod, Elias?»


  «Nicht so viel wie du, Thursen, oder? Wie ist es denn zu töten? Einem Unschuldigen das Leben zu nehmen?» Dann wendet er sich mir zu. «Los, Luisa, frag Thursen, ob er getötet hat!»


  Ich schlinge meine Arme wie ein Schutzschild um mich. «Das muss ich nicht fragen.»


  «So sicher, dass er keiner Fliege was zuleide tun kann?» Elias stützt sich mit einer Hand auf den Schreibtisch und zieht fragend die Augenbrauen hoch. Thursen macht einen Schritt auf mich zu. Doch ich will nicht, dass er sich einmischt. Immer noch erwidere ich Elias’ Blick. «Nein, sicher, dass Thursen getötet hat. Er hat es mir erzählt.»


  «Wie bitte?» Es knistert, als Elias eins der Papiere in seiner Faust zerknüllt.


  «Ich bin stolz, dass er mir vertraut, und ich weiß, warum er es getan hat. Aber das wirst du wohl nicht verstehen!»


  «Nein, so etwas sollte man auch nicht verstehen!» Drohend sieht er Thursen an. «Was auch immer du vorhast, ich werde dich daran hindern, Thursen, dich und dein Werwolfspack!»


  «Ich bin gekommen, um mit Luisa zu reden, nicht mit dir! Luisa, lass uns gehen.» Thursen dreht sich um und macht sich auf den Weg zur Tür. Ich will ihm folgen, doch Elias fängt mich ab, hält mich am Arm.


  «Du wirst doch jetzt nicht mit ihm gehen?», sagt er leise. «Hast du ihn nicht gesehen? Er ist wütend und gefährlich!»


  «Kannst du bitte erst mal meinen Arm loslassen?»


  Als bemerke er erst jetzt, was er da tut, lässt er seine Hand sinken. «Was, wenn du etwas Falsches sagst und er auf dich losgeht? Ist dir dein Leben so wenig wert?»


  «Ich muss mit ihm reden, Elias.»


  Er dreht sich zum Fenster und stützt die Hände aufs Fensterbrett. «Du musst wissen, was du tust!»


  Ich lasse Elias stehen und folge Thursen in den Flur. Adrian, Selina, Raquel, Sarah, Felix, Konstantin, alle stehen sie vor Elias’ Tür und versperren uns den Weg.


  «Was soll das? Was wollt ihr?»


  Sie antworten mir nicht. Ich blicke nur in versteinerte Gesichter.


  Hinter mir höre ich Elias kommen. «Lasst sie durch. Luisa, ihr solltet in dein Zimmer gehen, wenn ihr reden wollt», sagt er mit schleppender Stimme.


  Sie zögern einen Moment, ungläubig, dann treten sie beiseite und lassen uns durch.


  Ich ziehe Thursen in mein Zimmer und schließe die Tür sofort hinter mir. Drehe den Schlüssel herum.


  Thursen tritt ans Fenster und sieht nach draußen in die Schwärze. So versunken wirkt er, als wäre er bereits weit fort und hätte nur seinen Körper in meinem Zimmer stehenlassen.


  «Was ist das hier?», fragt er und sieht immer noch ins Nichts. «Eine Falle?»


  Ich betrachte sein Spiegelbild im nachtdunklen Fenster. Hoffe, dass unsere Blicke sich treffen, aber sie tun es nicht. «Wie kommst du denn darauf?»


  Jetzt sieht er auf und fängt meinen Blick. «Du wusstest doch, dass ich dich suchen würde. Finden würde, wo du auch bist. Und dann bist du zufällig hier bei diesen Werwolfshassern? Ausgerechnet? Was soll ich denn da denken?»


  «Thursen, ich liebe dich! Ich dachte, du wärest wieder bei den Wölfen. Außerdem brauchte ich Zeit zum Nachdenken!»


  Langsam dreht er sich zu mir um. «Hier?»


  «Warum denn nicht hier? Ich habe dir von Elias erzählt. Ich hatte keine Ahnung, dass er von den Werwölfen weiß.»


  «Und du ziehst gleich bei ihm ein.»


  «Hast du eine bessere Idee?»


  «Du hast eine eigene Wohnung.»


  «Ja, nur dass mein Vater mich nicht allein da lassen wollte. Ich bin abgehauen, bevor er mich zu sich schleppen konnte.»


  «Und warum bist du nicht zu mir gekommen?»


  Ich werde ganz leise. «Weil du im Moment mehr zu den Wölfen gehörst als zu mir.»


  Er senkt den Kopf, dass seine Haarsträhnen ihm in die Stirn fallen. Wie ein eiserner Vorhang, der uns voneinander trennt. Wir wollten doch für immer zusammen sein, oder nicht? Doch da ist immer noch der Blick in seinen braunen Augen, sein unendlich trauriger Blick, der meinen hält. Mein Thursen. Ich muss zu ihm gehen, ich kann nicht anders, denn er ist es, zu dem ich gehöre. Ich schlinge meine Arme um seinen Hals. Lasse mich von ihm umarmen.


  Er hält mich so fest an sich gepresst, dass ich kaum atmen kann. Sein Gesicht ist in meinem Haar vergraben. «Luisa, verdammt, was tust du bloß ausgerechnet hier?»


  Ich würde ihn noch fester halten, wenn ich könnte. «Thursen! Ich habe dich so vermisst!»


  Er löst sich behutsam, damit er mir ins Gesicht sehen kann. «Und jetzt? Was soll jetzt werden? Bleibst du hier? Für wen von uns entscheidest du dich, Elias oder mich?»


  «Was ist denn das für eine Frage?»


  «Ist das denn so schwer zu verstehen? Er will dich, ich will dich.»


  Wie kommt er denn darauf? «Elias hat nie …»


  «Glaub mir. Ich merke doch, wie er dich ansieht.»


  «Ich muss mich nicht entscheiden.» Und weil das Thursen offenbar immer noch nicht als Antwort reicht, sage ich: «Ich habe mich doch schon längst entschieden!»


  Da endlich küsst er mich. Richtig und ausführlich, und so, dass ich an nichts mehr denken kann außer an ihn. Habe die Augen geschlossen und fühle nur Thursen. Versuche, ihn einzuatmen, zu schmecken, alles zu spüren in dem Kuss, weil ich ihn so lange vermisst habe. Und einen Moment lang habe ich ganz vergessen, wo wir sind.


  Und nicht nur ich. Denn als jemand von außen gegen die Zimmertür schlägt, als ich erschreckt die Augen öffne und Thursen mich loslässt, sieht auch er aus, als müsste er erst wieder zurückfinden in unsere Welt.


  «Alles in Ordnung, Luisa?», höre ich Elias’ Stimme.


  Thursen küsst mich noch einmal, schnell, hastig, ohne die selbstvergessene Zärtlichkeit von eben. Dann sagt er: «Ich gehe jetzt besser. Sie werden langsam nervös.»


  «Ich komme mit!» Diesmal geht er nicht ohne mich. Egal, wohin.


  Er schüttelt den Kopf. «Das geht nicht, Luisa.» Suchend lässt er seinen Blick durch mein Zimmer wandern, angespannt, ein Raubtier in der Falle.


  «Was hast du vor?»


  «Meinst du, die lassen mich hier einfach so rausspazieren?» Er geht zur Zimmertür und lauscht einen Moment. «Sie sind noch alle davor. Ich geh durchs Fenster.» Und dann öffnet er den Fensterflügel, küsst mich noch mal. «Dir werden sie nichts tun, dafür wird Elias sorgen.» Er greift in seine Hosentasche und reicht mir etwas. Einen Schlüssel. Fragend sehe ich Thursen an.


  «Bitte, Luisa, komm zu mir. Der ist für unser Haus, so kannst du rein, egal wann, ohne meinen Vater oder meine Schwester zu wecken.» Im nächsten Moment hockt er auf dem Fenstersims.


  «Nicht!», rufe ich. «Da geht es viel zu tief runter! Du brichst dir die Beine!»


  «Ein Beinbruch ist besser als das, was deine neuen Freunde mit mir machen, wenn sie mich erwischen.» In seinem Blick ist etwas, das mich schaudern lässt. «Scheiße, ist das hoch!», knirscht er zwischen den Zähnen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    24. Elias

  


  «Ich verständige jetzt den Rat!», sagt Konstantin.


  «Nein!», herrsche ich ihn an. «Wir klären das selbst!»


  Man sieht ihm an, wie sehr er sich darüber wundert, dass ich meine Beherrschung verloren habe. «Dieser Thursen ist der Leitwolf des letzten Werwolfrudels! Seit dem Gregorius-Zwischenfall gibt es wohl niemanden von uns, der nicht weiß, wie gefährlich er ist», erklärt er. Als wüsste ich das nicht selbst!


  «Ich war, im Gegensatz zu euch allen, damals dabei, Konstantin!»


  Damals, als Gregorius’ Gruppe auf furchtbare Weise herausfinden musste, dass die Werwölfe doch noch nicht ausgerottet sind, wie wir alle geglaubt hatten.


  «Meinst du, wir haben den Bericht nicht gelesen? Jeder von uns weiß, wozu dieser Thursen fähig ist! Du lässt ihn hier rein und mit Luisa alleine! Was, wenn er sie beißt? Was, wenn er sie verwandelt?»


  Ich zwinge die Unruhe aus meinem Körper. «Und wenn ihr den Rat ruft, dann schickt er seine Leute. Habt ihr mal überlegt, was sie hier finden werden?»


  Wieder geht sein Blick zu mir. «Ich verstehe nicht?»


  «Das merke ich. Hast du dir Luisa mal genau angesehen? Hast du nicht bemerkt, wie sich um sie herum die Luft an manchen Stellen dunkel färbt? Was meinst du, warum es mir so wichtig war, dass wir sie hierbehalten?»


  «Willst du damit sagen, sie ist schon dabei, sich in einen Werwolf zu verwandeln?», fragt Selina.


  «Nicht, wenn ich es verhindern kann.» Ich sehe in die Runde und lese den stummen Vorwurf. «Sie hat uns um Hilfe gebeten. Wäre es euch lieber gewesen, wir hätten sie weggeschickt, sie wäre zu den Werwölfen gegangen und die hätten ihre Verwandlung vollendet?»


  «Luisa ist schon ein halber Werwolf und bringt ihren Rudelführer in unser Haus! Sie ist kein armes Mädchen, das du beschützen musst. Wann machst du endlich die Augen auf, Elias!», sagt Konstantin.


  «Ich sehe durchaus klar, und ich kenne Luisa. Sie hat Thursen nicht absichtlich hierhergebracht. Wie denn auch, sie wusste ja gar nicht, wer wir wirklich sind», erwidere ich, auch wenn ich nicht sicher bin, wen ich zu überzeugen versuche: Konstantin oder mich. Der Gedanke, dass Luisa mich verraten haben könnte, ist zu schmerzhaft.


  «Das glaubst du?», fragt Raquel. «Thursens Geliebte weiß nicht, wer seine Todfeinde sind?»


  «Ja, das glaube ich.» Dann schlage ich noch mal meine flache Hand gegen Luisas Zimmertür. So stark, dass das Holz gerade noch standhält. «Alles in Ordnung mit dir, Luisa?»


  Sie antwortet immer noch nicht. Drinnen bleibt es still. Hat er ihr doch etwas angetan? Oder, fast noch schlimmer, hat er sie endgültig auf seine Seite gezogen?


  «Luisa?»


  «Was machen wir jetzt mit Thursen?», fragt Adrian. «Willst du ihn einfach so wieder gehen lassen?»


  Thursen, diesen arroganten Mistkerl, der es wagt, ganz allein in unser Hauptquartier zu marschieren, ungeschoren davonkommen lassen? Der, statt sofort zu fliehen, als er mich erkennt, bleibt und in Ruhe mit Luisa flirtet? Ich sehe Adrian in die Augen und lächle ihm zu. «Ganz bestimmt nicht.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    25. Luisa

  


  Holzsplitter vom Rahmen fliegen ins Zimmer, als mit lautem Krachen das Schloss rausbricht. Die verschlossene Tür springt auf. Elias, kampfbereit, steht im Rahmen. Sucht seinen Gegner und sieht nur mich und das geöffnete Fenster. Kalt ist es im Raum. Elias lehnt sich über das Fenstersims, sieht nach unten. Doch da ist nichts.


  Konstantin, einen langen Holzstab in der Hand, blockiert sinnlos die Zimmertür.


  Elias wendet sich zu mir. «Wo ist er?», faucht er mich an. Wut flackert hell in seinem Blick.


  Thursens Kuss brennt noch auf meinen Lippen. «Weg», sage ich. Er beugt sich über mich, und ich zwinge mich, zu ihm aufzusehen, in das funkelnde Gletschereis seiner Augen. Muss mich beherrschen, nicht vor Elias zurückzuweichen. Zum ersten Mal macht er mir Angst. Sein Blick brennt sich in meinen. Doch ich halte stand.


  Da springt Thursen aus dem Schatten neben dem Schrank. Rennt. Hängt sich mit einem Hechtsprung an den Türrahmen, zieht die Beine an und tritt Konstantin aus dem Weg.


  «Passt auf, dass er sich nicht verwandelt!», ruft Elias. «Felix, Adrian, zur Wohnungstür!»


  Thursen landet weich wie eine Katze und läuft den Flur entlang. Trickst dabei Raquel aus, die einen Wimpernschlag zu lange zögert, wie sie zugreifen soll. Elias rennt Thursen nach, und ich folge den beiden. Thursen stößt Selina gegen die Wand und springt zwischen Felix und Adrian hindurch, die den Ausgang blockieren sollen. Thursen reißt die Tür auf. Rennt quer durch den Kaminsaal in den nächsten leeren Gang. Und dort die Treppe hinunter. Hinter mir höre ich Felix: «Kein Fahrstuhl! Er hat die Tür unten blockiert, damit sie nicht schließt!»


  «Besetzt die Ausgänge!», ruft Elias. Adrian, Raquel und Selina rennen die Stufen hinunter. So schnell sind sie, dass sie zu einem einzigen Schatten zusammenfließen.


  Elias stoppt Konstantin und Sarah, die ihnen nachwollen: «Ihr bleibt hier und sichert unser Quartier. Wir wissen nicht, ob Thursen wirklich allein gekommen ist. Vielleicht liegen seine Werwölfe auf der Lauer und warten nur darauf, dass wir die Wohnung unbewacht lassen.»


  Die beiden nicken. «Und du, Elias?», fragt Sarah.


  Statt einer Antwort packt Elias mich am Arm. Seinen Griff spüre ich durch meine Kleidung wie eine Klammer aus glühendem Eisen. «Wir haben zu reden», sagt er, schleppt mich zurück in die Wohnung und in sein Zimmer. Tritt wütend die Tür hinter uns zu und dreht sich zu mir um. «So, und jetzt erklärst du mir, was hier los ist, Luisa!»


  Ich ziehe meinen Arm weg und reibe ihn, denn er brennt höllisch. «Mein Freund hat mich besucht.»


  «Dein Werwolfsfreund! Und ich wette, gleich am ersten Tag, als du hier warst, hast du ihm verraten, wo er uns finden kann. Dann hast du dich mit einer rührenden Geschichte bei uns eingeschlichen, um ihn zu erwarten. Wie geht es deiner Mutter eigentlich wirklich, Luisa?»


  «Es reicht, Elias!», schreie ich. «Ich habe meinem Freund erzählt, dass ich hier, hier in dieser Wohnung, mit euch gekocht habe! Ist das verboten?»


  «Wenn ich gewusst hätte, wem du da Informationen zuspielst, hättest du diese Wohnung niemals betreten!»


  «Es wäre nett gewesen, wenn ich überhaupt etwas gewusst hätte! Dann hätte ich vielleicht auch entscheiden können, wem ich was erzählen darf! Dann hätte ich Thursen nicht in die Gefahr gebracht, von deinen netten Freunden gehetzt zu werden. Warum jagst du ihn nicht auch, wenn du ihn so hasst?»


  «Weil es aussichtslos ist. Hier in diesem riesigen Haus kann er sich überall verstecken. Es gibt zig Gänge und Treppen und Hunderte von Zimmern.»


  Wenigstens hat Thursen eine Chance!


  «Hör zu, Luisa», Elias kommt einen Schritt auf mich zu, die Hand ausgestreckt wie zu einem Friedensangebot, aber ich weiche zurück. Noch mal lasse ich mich nicht von ihm verbrennen. Mir reicht, was er eben mit meinem Arm gemacht hat. Obwohl er sich dessen gar nicht bewusst zu sein schien. «Du hast Angst vor mir, nicht wahr?»


  «Warum sollte ich auf einmal Angst vor dir haben?» Solange er sich nicht über mich beugt und mich anstarrt, als wollte er mich im nächsten Moment erwürgen. «Elias, sag mir einfach, was hier los ist! Woher kennst du Thursen? Warum weißt du Bescheid über die Werwölfe?»


  «Willst du wirklich behaupten, dass Thursen dir nichts von uns erzählt hat?»


  «Warum hätte er mir von euch erzählen sollen? Was bist du? Was seid ihr?»


  Doch er antwortet mir nicht. Geht schweigend zum Fenster und sagt dann leise: «Ich habe es gleich gemerkt, als du vor unserer Tür standst. Irgendetwas war anders. Zuerst habe ich gedacht, ich hätte mich geirrt. Aber jetzt weiß ich, dass ich die ganze Zeit recht hatte. Sie waren wirklich da, die Schatten, die sich wie dunkle Schlieren in der Luft um dich schlingen. Du bist dabei, eine Werwölfin zu werden.»


  Mir läuft es eiskalt den Rücken hinunter. Woher weiß er von meiner Verwandlung? Was für Schatten? Ich gehe zum Spiegel, der über der kleinen Kommode hängt, drehe mein Gesicht hin und her und sehe nichts als mich selbst.


  «Nein», sagt er, «das kannst du nicht sehen. Du nicht. Du hast nicht unsere Augen.» Mit schnellen Schritten geht er zur Tür. Einen Augenblick glaube ich, er wolle uns einschließen, aber stattdessen knipst er die Beleuchtung aus. Das Zimmer liegt fast im Dunkeln. Nur durchs Fenster scheint noch ein Fetzchen Straßenlaternenlicht herein. Langsam kommt Elias auf mich zu. «Bestimmt leuchten meine Augen für dich auch, oder?» Er steht direkt vor mir. «Na komm schon, sieh mir in die Augen.»


  Ich kann mich in der Dunkelheit im Spiegel nicht mehr erkennen. Langsam wende ich den Blick. Seine Augen schimmern hell, mondsteinblau, fast wie Katzenaugen im Scheinwerferlicht. Es irritiert mich. Es macht mir keine Angst, es ist unangenehm und kratzt auf der Seele. Doch ich weiche nicht zurück, halte stand. Beiße meine Zähne zusammen, auch wenn sein schimmernder Blick in meinen Augen brennt, dass ich die Tränen wegblinzeln muss.


  «Ich bin nicht wie andere Menschen, Luisa. Ich habe Kräfte, die du dir noch nicht einmal vorstellen kannst, aber du musst keine Angst vor mir haben, ich werde dir nichts tun.»


  «Jetzt hör endlich mit dem Unsinn auf!» Ich gehe zur Tür und drücke auf den Schalter der Deckenlampe. Als das Licht den Raum flutet, sehen seine Augen auf den ersten Blick wieder normal aus. Aber jetzt, wo ich weiß, dass sie schimmern, kann ich es auch im Hellen sehen, wenn er den Kopf dreht.


  Seine verdammten Augen. Die Wut steigt in mir auf und die Verzweiflung und die Trauer. «Was bist du, Elias? Warum kannst du kein normaler Mensch sein? Warum nicht wenigstens du?», schreie ich. Und dann lasse ich ihn stehen, bin raus aus dem Zimmer und knalle die Tür hinter mir zu.


  Er kommt mir nach. «Luisa!», sagt er, aber ich drehe mich nicht um. Marschiere weiter in mein Zimmer. Auch dahin folgt er mir. Ich kann ihn nicht davon abhalten, kann mich nicht einschließen. Nutzlos hängt die Tür im zerbrochenen Rahmen. Ich setze mich auf mein Bett und drehe Elias den Rücken zu. Dennoch spüre ich, wie er hinter mir im Raum steht.


  «Hör zu, Luisa. Es tut mir leid, dass ich dir misstraut habe. Aber ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass Thursen dir nichts von uns erzählt hat.»


  «Was hätte er mir denn erzählen sollen?»


  «Hat er wirklich nie mit dir über die Feinde der Wölfe gesprochen?»


  «Doch, aber er durfte mir nicht mehr darüber sagen.»


  «Das darf ich auch nicht. Es ist mir sogar ausdrücklich von oberster Stelle verboten worden.»


  «Ich habe genug davon, dass mir nie jemand etwas erzählt.»


  «Ich allerdings glaube, dass du inzwischen sowieso schon so viel weißt, dass du auch den Rest erfahren solltest.»


  Wie bitte? Elias will tatsächlich dieses verdammte Schweigen brechen? Ich drehe mich zu ihm um. «Du magst es nicht sonderlich, wenn man dir etwas verbietet, oder?»


  «Kann schon sein.» Ein kleines Lächeln fliegt über sein Gesicht. «Und deshalb sage ich dir jetzt, was du wissen musst.» Er greift in seinen Pulloverkragen und zieht einen runden, verschnörkelten Metallanhänger hervor, den er an einer Kette um den Hals trägt. Nimmt die Kette ab und reicht sie mir.


  Ich zögere.


  «Nimm!», sagt er.


  «Und ich verbrenne mir nicht die Finger daran oder so?»


  «Versuch es.»


  Vorsichtig greife ich nach der Kette. Der Anhänger hat die Farbe von blassem Gold, wie sehr helles Messing. «Was ist das?»


  «Das Zeichen unseres Ordens. Jeder von uns hat eins.»


  Mit dem Blick folge ich dem komplizierten, verschlungenen Muster. «Sind all eure Zeichen gleich?»


  «Sie sind sehr ähnlich. Die Muster und die unterschiedlichen Metalle zeigen den Rang an.»


  Ich traue mich und nehme das runde Ordenszeichen in die Hand. Das Metall ist glatt und ganz warm, weil es auf seiner Haut gelegen hat. Was für Metall soll das sein? Und noch etwas fühle ich. Ein leises Vibrieren unter meiner Handfläche, als sei das Zeichen mit Macht aufgeladen. «Dein Rang ist hoch?»


  Er zieht einen Mundwinkel hoch. «Ziemlich.»


  «Was ist das für ein Orden?»


  «Wir sind der geheime Orden der Shinanim.»


  «Shinanim?», spreche ich das seltsame Wort nach.


  «Wir sind die Nachfahren der Schutzengel.»


  «Was?» Ich springe vom Bett auf. Das ist einfach zu viel für mich. Was hat er vorhin gesagt? Ich bin nicht wie andere Menschen? Aber ein Engel? Ich weiß nicht, warum es mir so viel schwerer fällt, an die Existenz von Engeln zu glauben als an Werwölfe. «Ihr seid wirklich Engel? So wie die Engel überall auf den Bildern hier in der Wohnung?»


  «Nein, nicht so. Wir sind Engelskinder. Die Flügellosen. Wir haben nach so unendlich vielen Generationen nur noch ein winziges bisschen Engelsblut in uns.»


  «Und ihr Engel –»


  «Shinanim.»


  «Ihr Shinanim seid also die Feinde der Werwölfe?»


  «Wir sind die Beschützer der Menschen, während die Wölfe töten, sich nicht um das Leben scheren.»


  Wut kocht in mir hoch. Die Welt ist nicht so schwarz und weiß, wie Elias sie gerne hätte. «Thursen hat sich auch um die Menschen gekümmert. Um die, die das Leben nicht mehr ausgehalten haben, die, für die ihr offenbar keine Zeit hattet.» Ich gebe Elias seinen Anhänger zurück.


  «Hat er das, ja?» Er hängt sich sein Zeichen um den Hals und lässt es unter seiner Kleidung verschwinden.


  Was fällt Elias ein, an Thursen zu zweifeln? «Das hat er! Außerdem kämpft er darum, dass Norrocks Rudel keine Menschen mehr jagt. Mit all seiner Kraft!»


  «Und du glaubst, er sagt dir die Wahrheit?»


  «Ja!»


  «Dann erklär mir mal, wieso er das tun sollte!»


  «Weil», und auf einmal bin ich ganz ruhig, «weil er Thursen ist. Weil er mir immer die Wahrheit sagt.»


  «Thursen ist nicht der, für den du ihn hältst, Luisa, wann machst du endlich mal die Augen auf!»


  «Ich liebe ihn. Verstehst du das nicht?»


  «Mädchen schwärmen offenbar immer für die bösen Jungs. Pass auf, dass du nicht eines Morgens aufwachst, und das Gefühl ist über Nacht zerplatzt wie eine Seifenblase!»


  Ich taste nach meinem Kettenanhänger, Thursens Kettenanhänger, er ist immer noch da. «Er liebt mich genauso wie ich ihn.»


  «Ah ja. Und woher weißt du das? Hat er mit dir geschlafen?»


  «Das geht dich nichts an!» Ich trete wütend den Papierkorb um und marschiere zur Tür.


  Elias ist schnell, so schnell, dass er vor meinen Augen verschwimmt, als er an mir vorbeieilt und meinen Weg blockiert. Mit dem Rücken lehnt er neben der Tür und streckt die Hand nach mir aus. «Entschuldige. Vergiss, was ich gesagt habe. Es tut mir leid, Luisa.»


  Wenigstens entschuldigt er sich. «Du bist auch nicht das, für das du dich hältst, Elias, weißt du?»


  Er antwortet nicht, sondern sieht mich nur an mit seinen merkwürdigen Augen, in denen jetzt kein Brennen, sondern nur ein warmes Leuchten liegt. «Bitte geh nicht. Ich bin wohl einfach eifersüchtig.»


  Eifersüchtig? Er? Er mit seinen klugen, blauen Augen und dem Mund, der gleichzeitig so weich und so entschlossen wirken kann? Elias kann doch jedes Mädchen haben, das er will. Und überhaupt, Eifersucht ist etwas für normale Menschen, die an sich selbst zweifeln. «Eifersüchtig? Ein Beinahe-Engel wie du?»


  «Ich bin genauso ein Mensch, Luisa.»


  Sein weicher Blick lässt mein Herz klopfen. Kann es sein, dass Thursen recht hat? Empfindet Elias etwas für mich? Für einen Moment stelle ich mir vor, wie es wäre, mit ihm zusammen zu sein statt mit Thursen. Es ist so einfach mit Elias. Mit ihm ist alles leicht und hell. Trotzdem läuft mir ein kalter Schauer über den Rücken, als er sagt: «Ich habe mich in dich verliebt, Luisa.»


  Ich schiebe meine Hände in die Tasche, damit man das Zittern nicht sieht. Meine rechte Hand umschließt Thursens Schlüssel. Mit den Fingerspitzen fahre ich über die Zacken. «Ich bin mit Thursen zusammen, das weißt du.»


  «Ja. Ich wusste immer, dass du einen Freund hast, und es ist trotzdem passiert. Ich verlange doch nichts von dir. Aber ich wollte, dass du es weißt.»


  Da ist wieder das Glühen in seinen Augen. Ich blinzele unwillkürlich. Er scheint gar nicht zu bemerken, was sein Blick preisgibt. «Das meinst du ernst, nicht?»


  «Ja. Alles.»


  «Elias, ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.»


  «Dann lass es einfach. Vergiss, was ich dir gesagt habe. Ich wäre nur gerne weiter dein Freund.»


  «Obwohl wir auf unterschiedlichen Seiten stehen?»


  Er lächelt mir zu. «Das ist mir eigentlich herzlich egal.»


  Und dann umarmen wir uns, und es fühlt sich wie Freundschaft an. Wie tiefe, vertraute Freundschaft.


  «Vertraust du mir?», flüstert er.


  Ich nicke und weiß nicht, ob er es sieht. «Und du mir?»


  «Ja», sagt er. Flüstert nicht. Er ist tatsächlich verrückt genug, es zu tun.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    26. Elias

  


  Und dann ist sie weg. Ich rieche noch immer den Duft ihres Haares und spüre ihre Umarmung. Ich habe ihr gesagt, dass ich nichts von ihr verlange. Was ich mir von ihr wünsche, habe ich nicht gesagt. Es hätte auch nichts geändert.


  Ich habe mich tatsächlich rettungslos und hoffnungslos in die Freundin des Rudelführers der Werwölfe verliebt. Des gefährlichsten Leitwolfs unserer Zeit. In ein Mädchen, das gleich unser Haus verlassen wird, um zu ihrem Werwolf zu gehen, denn dort gehört sie hin. Und über kurz oder lang wird sie wohl selbst zum Wolf werden.


  Wir wollen Freunde bleiben. Es ist mir ernst damit. Und ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie das funktionieren soll. Sie gehört zu den Werwölfen, zu Thursen, und ich zum Orden der Shinanim.


  Luisa hat ihre Sachen gepackt und verlässt uns. Ich hätte sie gerne gefahren, sie nicht einfach so gehen lassen, aber ich muss meine Gruppe nach dem Eindringen von Thursen beruhigen. Ach was, Eindringen. Es war nicht einmal ein Eindringen, er hat sich den Zugang nicht erkämpfen müssen. Er hat einfach an der Tür geklingelt, und Adrian hat ihn reingelassen. Woher hätte er auch wissen sollen, wen er da vor sich hat? Er ist ihm nie gegenübergestanden, so wie ich. Niemals zuvor ist er einem Werwolf begegnet, schon gar nicht diesem Werwolf. Selbst wenn er die Schatten um Thursen herum bemerkt hätte, er hätte nicht gewusst, was sie bedeuten. Außerdem waren die Schatten merkwürdig hell, heller fast als bei Luisa.


  Thursen muss jedenfalls sofort gemerkt haben, wen er vor sich hat. Er weiß, wie er einen Shinan erkennt, weiß es ein bisschen zu gut. Trotzdem ist er mitten in unser Lager gekommen, um uns allen zu zeigen, dass Luisa ihm gehört. Ist er mutig oder unsagbar arrogant?


  Ich versuche, die anderen zu beruhigen. Versuche, Felix davon zu überzeugen, dass vermutlich nicht schon in der nächsten Stunde das Werwolfsrudel unser Quartier stürmen wird. Vermutlich. Wer weiß, was Thursen getan hat, nachdem Luisa ihm zur Flucht verholfen hat. Sicherheitshalber verriegelt Felix die Wohnungstür mit beiden Schlössern, und Raquel kontrolliert die Fenster.


  Adrian ist der Meinung, ich hätte dafür sorgen müssen, dass Luisa bleibt. Als Geisel. Das Schlimme ist, dass ich einen Moment lang überlege, ob er vielleicht recht hat.


  Wir werden heute Nacht besonders aufmerksam sein müssen. Unsere Patrouillen durch die Stadt werden wir nicht aufgeben, aber eine zusätzliche Wache in der Wohnung abstellen. Wenn die Wölfe einen Angriff wagen sollten, werden sie uns nicht unvorbereitet finden. Jetzt sind wir gewarnt.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    27. Luisa

  


  Ich stehe an der Bushaltestelle. Im Licht der Straßenlaterne schwebt meine Atemluft als feines Wölkchen davon. Wieder bin ich mit meinem Gepäck unterwegs. Warte darauf, dass über der ewigen Autoschlange endlich die breite Leuchtanzeige meines Busses auftaucht.


  Als ich bei Thursens Haus bin, sind die Fenster dunkel. Schläft er schon? In letzter Zeit scheint er ewig müde zu sein.


  Ich schließe die Haustür auf und trage vorsichtig mein Gepäck die Treppe hinauf, auf Socken, um kein Geräusch zu machen. Lasse meinen Koffer vor dem Zimmer stehen und schleiche mich hinein. Atme den vertrauten Geruch nach ihm, der mich an seinen Kuss erinnert. Soll ich ihn wecken oder mich einfach neben ihm ins Bett schummeln und hoffen, dass er in meinen Armen langsam erwacht? Ich lausche auf seinen Atem. Lausche und höre:


  nichts.


  Ich taste mich vor zu seiner Nachttischlampe und knipse sie an. Das Bett ist zerwühlt, aber leer. Ist er vielleicht noch einmal aufgestanden? Das Laken ist kalt. Es hat keinen Sinn, ihn im Haus zu suchen. Schon darum nicht, weil auf seinem Nachttisch ein hastig beschriebener Zettel liegt, der an mich gerichtet ist.


  
    Luisa,


    falls du inzwischen kommst,


    geh nicht wieder weg!


    Warte auf mich,


    ich muss noch mal weg.


    Tut mir leid. Ehrlich.


    Bald bin ich zurück.


    Ich denke an dich.


    Immer.


    T.

  


  Er ist fort, und er muss mir nicht sagen, wohin. Wieder einmal stehen diese verdammten Werwölfe zwischen uns! Ich fühle mich, als hätte mich nach warmem Sommerwetter ein Gewitterguss überrascht. Statt Thursens Wärme ist hier nur ein leeres Haus.


  Leer und still.


  Ich warte. Warte auf ihn in seinem Zimmer, seinem unrenovierten, aufgegebenen Zimmer, damit ich wenigstens den vertrauten Geruch atmen kann wie eine Erinnerung an ihn. Lese eins von seinen Büchern, dann ein anderes. Höre seine Musik, leise, ganz leise, als wollte ich die Geister in diesem fremden, leeren Haus nicht wecken. Warte. Doch Thursen kommt nicht. Ich trete ans Fenster. Es ist stockdunkel draußen, schon weit nach Mitternacht.


  Als Thursen eine weitere Stunde später, in der mir ständig die Augen zufallen, noch immer nicht da ist, ziehe ich meinen Koffer in sein Zimmer, hole meine Schlafsachen und Fabis Bild aus dem Koffer, und dann lege ich mich in sein leeres, kühles Bett.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    28. Elias

  


  Ich trainiere gerade auf dem Laufband, versuche, mich durch ruhige, gleichmäßige Schritte von den Gedanken an Luisa abzulenken, als Konstantin mich anruft. Er und Raquel sind heute Nacht auf den Straßen unterwegs. Und es gibt Ärger in der Stadt. Menschen sind in großer Gefahr. Wir lassen die Wohnung Wohnung sein und machen uns alle auf den Weg. Zusammen mit Adrian steige ich in meinen BMW, tippe die Koordinaten, die Konstantin mir genannt hat, in mein Navi ein und gebe Gas. Das Auto mit Selina, Felix und Sarah folgt mir ebenso schnell.


  Die Zielkoordinaten sind im Tierpark. Wir lassen die Autos im Halteverbot stehen, aber wen interessiert das, wenn es um Menschenleben geht? Himmel, so viele Spaziergänger, dass wir nicht richtig durchstarten können, ohne aufzufallen. Quälend langsam kommen wir voran. Raquels atemlose Stimme drängt am Handy. Konstantin und sie schaffen es nicht alleine.


  Endlich werden die Nachschwärmer weniger, und leichter Nebel bedeckt die Wiesen. Als uns niemand mehr beobachtet, rennen wir. Richtig.


  Kämpfende, schreiende, tretende, schlagenden Gestalten im Winternebel. Nach wenigen Sekunden sind wir mitten unter ihnen. Lehren die Werwölfe das Fürchten und verschaffen den Menschen die Chance zur Flucht. Schon nach wenigen Minuten ist alles entschieden. Die Werwölfe jagen davon.


  Wir haben den Kampf gewonnen und sind doch zu spät gekommen. Die letzten menschlichen Kämpfer humpeln hastig, auf ihre Mitstreiter gestützt, davon. Ein Mädchen, etwas jünger als wir, lassen sie zurück, verletzt am Boden liegend. Raquel kniet bei ihr, deckt sie mit ihrer Jacke zu und versucht, sie zu beruhigen. Das Mädchen wimmert, weint, schreit und schlägt immer wieder nach Raquel. Erst als die dunkelhaarige Shinan ihr in die Augen sieht, wird sie ruhiger. Adrian hat den Krankenwagen gerufen. Das Mädchen hat noch Glück gehabt. Doch da liegt noch jemand, ein Mensch, der keinen Krankenwagen mehr brauchen wird. Mir wird ganz anders. Der Junge, ungefähr so alt wie der Tote vom Tegeler Forst, ist nicht mehr am Leben, daran besteht kein Zweifel. Zerfetzt von den Wölfen. Thursens Rudel hat wieder zugeschlagen. Hätten wir ihn doch gestern nicht mit Luisa allein gelassen, sondern gleich weggesperrt! Wie kann Luisa nur etwas an diesem Mörder finden?


  Und ein bisschen schäme ich mich dafür, dass es diese Frage ist, die am meisten wehtut.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    29. Luisa

  


  Ich schlafe, eingewickelt in Thursens Decke, die dünner ist als meine. Die sich anfühlt, als würde sie mich nicht wie meine eigene Decke vor Nachtgedanken verbergen. Doch ich bin so müde, dass ich schließlich trotzdem schlafe. Bis mich ein Geräusch aus dem Schlummer scheucht. Da war etwas. Thursen, endlich kommt er zurück! Angestrengt lausche ich ins Dunkel auf das Geräusch von leisen Schritten unten im Flur. Gleich wird er die Treppe hochkommen zu mir. Doch dann merke ich, dass das, was ich da höre, nur mein eigener erwartungsvoller Herzschlag ist. Da ist niemand. Ich grabe mein Gesicht ins Kopfkissen, suche seinen Geruch. Er wird kommen. Irgendwann. Später. Wenn ich das nächste Mal erwache, werden es seine Schritte sein, die mich geweckt haben.


  Doch als ich am Morgen aufwache, neben mich taste, ist da nichts als die Wand. Er ist die ganze Nacht nicht nach Hause gekommen.


  Ich hasse die Werwölfe, die ihn mir wegnehmen. Hasse es, dass er an sie gebunden ist. Hasse, dass ich nicht weiß, wo er ist und was er tut.


  Thursen hat sein Versprechen nicht gehalten, ist nicht gekommen, und das Leben geht einfach trotzdem weiter. Ich kann nicht länger auf ihn warten, wenn ich nicht zu spät zur Schule kommen will.


  Den schneedunklen, laternengesäumten Schulweg, Bus, U-Bahn, laufe ich ab wie programmiert. Denn meine Gedanken sind immer noch bei Thursen. Nicht nur meine Gedanken, auch meine Enttäuschung und meine Wut. Wegen der Wölfe hat Thursen mich allein gelassen. Schon wieder.


  Im Pulk meiner Mitschüler lasse ich mich vom Bahnhof zur Schule treiben. Plötzlich greift mich jemand am Arm und zieht mich aus der Schülerschar heraus. Ich blicke auf und in eisblaue Augen, aus denen jede Freundlichkeit weggewaschen ist. «Elias? Was machst du hier? Lass mich los!»


  Ein paar Meter, bis wir nicht mehr gestupst und angerempelt werden, dann löst er seinen Griff. Dreht sich zu mir und vergräbt die Hände in den Taschen seiner hellbraunen Jacke. «Ich muss mit dir reden», sagt er.


  «Ich habe Schule!»


  «Luisa. Es ist wichtig.» Er sieht mich eindringlich an. Da ist wieder dieses Flackern in seinen Augen. Was er zu sagen hat, scheint wirklich dringend zu sein.


  «Lass uns ein Stück gehen.» Ich schiebe meine Schultasche von einer Schulter auf die andere.


  «Da ist mein Auto», sagt er und nimmt mir, ohne zu fragen, die Tasche ab.


  «Was ist mit meinem Unterricht?»


  Er hält mir die Tür auf. «Steig ein», sagt er und stellt meine Tasche hinter den Sitz. «Das, was wir zu besprechen haben, sollte man nicht öffentlich bereden.»


  Ich gebe nach und klettere auf den Beifahrersitz. Als ich noch dabei bin, mich anzuschnallen, startet er schon und reiht sich in den Verkehr ein.


  «Über was willst du mit mir sprechen?», frage ich. «Hast du Ärger mit deinem Orden, weil du mich in eure Geheimnisse eingeweiht hast?»


  «Wo warst du heute Nacht, Luisa?» Er nimmt den Blick nicht von der Straße.


  «Bei Thursen, kannst du dir das nicht denken?»


  «Aber er war nicht da, oder?»


  «Woher weißt du das?» Warum sieht er mich verdammt noch mal nicht an?


  «Heute Nacht hat dein Thursen mit seinem Rudel wieder einmal Jagd auf Menschen gemacht. Eine Gruppe Jugendlicher. Wir haben versucht, das Schlimmste zu verhindern.»


  Scheiße. Ich muss blinzeln, weil meine Augen so brennen. Scheiße, Scheiße, Scheiße! «Wurde jemand verletzt?» Was ich eigentlich fragen will, ist: Was ist mit Thursen? Geht es ihm gut?


  Elias blinkt, blickt in den Rückspiegel, wechselt die Spur. «In welcher Welt lebst du eigentlich, Luisa? Ich erzähle dir von einem Kampf mit einem Rudel Werwölfe, und du fragst, ob jemand verletzt wurde?»


  «Was soll ich denn fragen?»


  «Wie viele noch leben, vielleicht?»


  «Elias, jetzt sag endlich, was passiert ist!»


  «Wir kamen zu spät. Die Menschen und die Wölfe waren schon mitten im Kampf. Als wir es endlich geschafft hatten, die Werwölfe zurückzudrängen, konnten sich die Jugendlichen in Sicherheit bringen. Bis auf zwei. Ein Mädchen konnten wir übel zugerichtet retten. Sie ist im Krankenhaus und wird überleben. Einen Jungen haben die Wölfe regelrecht zerfleischt.»


  Wieder ein Toter! Ich kann es nicht glauben! Das muss ein Irrtum sein! «War Thursen dabei? Bist du sicher?»


  «Ja, Luisa. Ich habe ihn gesehen.»


  Natürlich. Warum sonst war er die ganze Nacht nicht zu Hause? «Thursen hat mir gesagt, es würde niemand mehr sterben! Er hat mir versprochen, er kümmert sich darum! Er hat es versprochen, Elias!»


  «Was willst du von mir hören? Dass ich dir gleich gesagt habe, dass er dich anlügt?» Wir halten an einer roten Ampel. «Menschen prügeln sich vielleicht ohne Grund. Das ist schon schlimm genug. Aber weißt du, was Werwölfe tun?» Er greift nach meinem Arm, zieht mich ganz nah zu sich und lässt seine Augen leuchten. «Sie töten aus bloßer Freude an der Jagd und am Kampf, ohne jedes Gewissen!»


  «Lass mich los!», schimpfe ich, als ich die Glut, die seine Hand ausstrahlt, durch die Kleidung hindurch spüre.


  Elias lässt mich los, biegt, als die Ampel auf Grün springt, ein paar Meter weiter rechts auf einen Parkplatz und stellt den Motor ab. «Luisa, du musst zurückkommen und wieder bei uns wohnen. Jedenfalls solange deine Mutter weg ist! Bitte! Bei uns bist du sicher.» Elias legt mir die Hand auf die Schulter und nimmt sie gleich wieder weg, als ihn mein Blick trifft.


  Ich weiß einfach nicht, was ich denken, was ich tun soll. Ich kann nicht glauben, dass Thursen mich so hintergangen hat. «Ich muss doch wenigstens hören, was Thursen dazu zu sagen hat.»


  Elias lässt die Zentralverriegelung klicken, und ich bin eingeschlossen. «Du hörst mir jetzt zu! Du gehst nicht in den Wald und lässt dich von den Werwölfen zerfleischen! Das lasse ich nicht zu.»


  «Gib die verdammte Tür frei, Elias!», drohe ich. Ich blinzele, als ich auf einmal in ein Licht sehe. Ein Licht, das nicht von der Straßenlaterne ins Auto geschickt wird. Es ist, als würde Elias ein Lichtschein umgeben, als sei er aus der Wirklichkeit ausgestanzt und Licht fiele durch den winzigen Spalt zwischen ihm und der Welt.


  Wut kocht in mir hoch. Wie kann er es wagen, mich hier festzuhalten? Und zum ersten Mal spüre ich, wie mir prickelnd die Wolfsschatten die Arme heraufkriechen. Bereit, zu Fell zu werden und mich zu verwandeln. Will mir den Weg freikämpfen mit scharfen Raubtierzähnen, vorbei an diesem fremden Shinan-Wesen.


  Elias’ Augen weiten sich. Wie erstarrt beobachtet er, wie sein Licht von meiner Finsternis aufgesogen wird. Morgenfinsternis kehrt ins Auto zurück. «Es ist schon zu spät, oder?», flüstert er. «Du hast dich gestern, als Thursen bei dir war, verwandelt. Warum habe ich das nicht sofort gemerkt?»


  Ich erkenne meine Stimme fast nicht wieder. Noch nie hatte ich so ein dumpfes Grollen in meiner Kehle. «Nein, es ist noch nicht zu spät! Außer du machst mich so wütend, dass ich mich ein zweites und drittes Mal verwandele, hier und auf der Stelle. Und jetzt lass mich endlich aussteigen!»


  Da hebt er beschwichtigend die Hände und gibt die Tür frei. Ich stoße sie mit einem viel zu heftigen Schwung auf und springe hinaus. Komme auf dem Bürgersteig ins Taumeln, dass ich mich am Autodach festhalten muss. Ich stütze mich ab, atme tief und versuche, wieder zu mir zu kommen. Eben wäre ich beinahe gegen meinen Willen Wolf geworden. In mir zittert das Raubtier.


  «Geht es dir gut?», fragt Elias, der ebenfalls ausgestiegen ist, Abstand hält und mich misstrauisch beäugt, als würde ich doch noch jeden Moment zu einem wilden Tier mutieren.


  «Ja, natürlich geht es mir gut», fauche ich und schlage die Autotür zu. Vergrabe meine Hände in den Hosentaschen, damit Elias das Zittern nicht sieht.


  Natürlich bemerkt er es trotzdem. Die Wachsamkeit verschwindet aus seinem Blick und macht Müdigkeit Platz. «Steig wieder ein, ich fahre dich zurück zur Schule», sagt Elias und wartet, dass ich mich wieder auf den Beifahrersitz setze. Diesmal kommt er nicht auf meine Seite, um mir die Tür aufzuhalten. Ich schnalle mich an, atme ruhig, und meine Hände hören langsam auf zu zittern. Der Wolf in mir hat sich wieder in seine Ecke verkrochen und schläft. Wenn ich versuche, nicht daran zu denken, was in mir haust, fühle ich mich fast wie die alte Luisa. Elias fährt mich zurück und parkt neben der Schule in einer der Seitenstraßen.


  «Weißt du was?», beginne ich.


  «Was?»


  «Ich wünschte, wir alle, Menschen, Shinanim und Werwölfe, würden einfach nur in Frieden unser Leben leben.»


  «Das wünschen wir Engelskinder uns schon lange.»


  Plötzlich wird mir klar, wie absurd das alles ist. Werwölfe, Engelskinder und ich als einziger Mensch dazwischen. «Du hättest meine Hilfe in der U-Bahn überhaupt nicht gebraucht, nicht, Elias?»


  «Doch, sehr. Sonst hätte ich nur die Wahl gehabt, mich entweder von diesen Leuten verprügeln zu lassen oder mich zu wehren und nachher erklären zu müssen, wie ich es mit allen von ihnen auf einmal aufnehmen konnte.»


  Ich lasse meinen Gurt aufschnappen. «Danke, dass du gekommen bist und mir erzählt hast von letzter Nacht», sage ich. «Und du weißt, dass ich trotzdem nicht wieder bei euch einziehen kann, oder? Dass ich von Thursen selbst hören muss, was passiert ist?»


  Elias sieht mich einen Moment lang zweifelnd an, scheint mit sich zu ringen, dann zieht er mich in seine Arme. Drückt mich an sich und flüstert in mein Haar: «Pass auf dich auf und komm zu mir, wenn du Hilfe brauchst. Versprich es mir!»


  Ich nicke. Küsse ihn aus einem Impuls heraus auf die Wange. Vielleicht sehen wir uns nie wieder. Vielleicht sind wir Feinde, wenn wir uns das nächste Mal treffen. Dann nehme ich meine Tasche, steige aus dem Auto und sehe ihm nach, wie er davonfährt.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    30. Elias

  


  Normalerweise bin ich der, der alles im Griff hat. Der anderen sagt, was sie tun sollen, kühl und überlegt. Selten habe ich mich so hilflos gefühlt wie jetzt. Ich kann nicht glauben, dass ich Luisa eben wirklich habe aussteigen lassen, damit sie in den Wald geht, die Werwölfe suchen. Vermutlich werden sie ihr nichts tun, versuche ich mich zu beruhigen, sie ist ja schon fast eine von ihnen. Doch genau da liegt das Problem. Wenn sie wirklich zum Wolf wird, wenn sie sich dem Rudel anschließt, werden wir ihr etwas tun, früher oder später.


  Ich lasse ein paar Stunden verstreichen, ehe ich in unsere Zentrale zurückkehre. Dort herrscht fast schon wieder Alltag. Aber jetzt müssen wir damit leben, dass wir es nicht geschafft haben, diesen Jungen zu retten. Adrian hat gerade herausgefunden, dass es dem Mädchen wenigstens schon etwas bessergeht und sie bald entlassen werden kann. Da ruft Claudia mich an. Claudia, die in unserem Orden für die seelische Versorgung von Verbrechensopfern zuständig ist. Ich erzähle ihr, dass wir nicht verhindern konnten, dass das Mädchen verletzt wurde. «Wie sind noch viel zu wenige, um all die Menschen in einer so großen Stadt wie Berlin zu schützen.»


  «Besonders wenn es stimmt, dass wieder einmal eine Schlägergruppe mit seltsamen Hunden euer Gegner war», sagt sie bedeutungsvoll.


  «Nicht nur, aber ja.» Natürlich hat sich herumgesprochen, mit wem wir es zu tun hatten. Was habe ich denn erwartet?


  «Wie gut, dass ich euch ein bisschen unterstützen kann.»


  Ach so. Ich habe meine Aufgabe nicht zur Zufriedenheit erfüllt, und schon kommen die Ersten, die sie mir aus der Hand nehmen wollen. «Willst du etwa an unserer Seite durch die Straßen ziehen, Claudia?»


  Sie lacht hell auf. «Nein, das überlasse ich doch lieber der Jugend! Helena und ich sind gleich bei euch, dann reden wir weiter.»


  Nicht auch noch Helena! «Wir sind erfreut.» Stimmt nicht. Wir sind nicht erfreut, zumindest ich bin es nicht im Geringsten. Wird nicht immer behauptet, dass wir Shinanim nicht lügen können? Ich kann es, wenn es sein muss, ziemlich gut.


  Und schon wieder sind meine Gedanken bei Luisa, die vielleicht gerade jetzt auf dem Weg zu unseren Feinden ist. Ob sie noch lebt? Haben sie sie schon zu einer der Ihren gemacht? Oder, schlimmer noch, haben sie meinen Geruch an ihr entdeckt und sie kurzerhand als Verräterin getötet? Hätte ich sie besser nicht umarmen sollen? Doch ich musste es tun, ein Mal wenigstens, zum Abschied.


  Ich weiß einfach nicht, was in Bezug auf Luisa richtig ist. Am liebsten hätte ich sie mit Gewalt in unsere Wohnung zurückgebracht und in ihrem Zimmer eingeschlossen. Sie überallhin begleitet, jeden Schritt von ihr überwacht, damit ihr nichts passiert.


  Stattdessen habe ich mich zurückgehalten und das getan, von dem ich dachte, es sei richtig. Mich so wenig wie möglich in ihr Leben eingemischt. Wir Shinanim wirken im Verborgenen und leben mit den Konsequenzen. O Himmel. Hoffentlich ist ihr nichts passiert!


  Und dann sind Claudia und Helena auch schon da, und sie kommen nicht allein. Sie haben ein blondes Mädchen mitgebracht. Chiara heißt sie und soll bei uns einziehen. Ihre Sachen hat sie gleich mitgebracht.


  «Wir versuchen natürlich, euch zu unterstützen, Elias.» Claudia streicht ihre dunklen Locken zurück. «Gerade jetzt, wo ihr mächtigere Gegner habt, als je zu erwarten war.»


  «Ich werde alle meine Kraft in den Dienst unseres neuen Projektes stellen!», sagt Chiara mit leuchtenden Augen.


  «Ich dachte, ich suche meine Mitstreiter selbst aus?», kann ich mir nicht verkneifen zu sagen. In dem Moment flackert die Deckenbeleuchtung, und dann wird es dunkel im Zimmer. Mit Genugtuung stelle ich fest, dass keiner von uns so ruhig ist, wie er tut. Nicht nur ich, wir sind alle vier von einer schimmernden Aura umgeben.


  «Was ist das denn?», will Helena wissen. «Wer hat das Licht ausgeschaltet?»


  «Niemand. Die Elektrik ist marode. Gleich geht es wieder.» Ich lächle. «Wenigstens funktioniert die Heizung.»


  «Ich werde diese technischen Störungen dem Orden melden!»


  Meint sie, ihr Wort hätte mehr Gewicht als meins? Als wenn der Orden in diesem riesigen Haus die Leitungen erneuern würde nur für uns. «Gerne. Tu das.»


  Als dann wirklich ein paar Sekunden später die Lampen wieder ganz normal leuchten, streicht Helena über ihren Kostümrock. «Wie dem auch sei», sagt sie. «Der Rat hat Chiara bereits sorgfältig getestet und befragt.»


  «Du selbst hättest dich nicht anders entscheiden können», ergänzt Claudia, «glaub mir!»


  Offensichtlich habe ich keine andere Wahl, als mich in mein Schicksal zu fügen. Ich setze ein falsches Lächeln auf und sage: «Ich bin dem Rat sehr dankbar für seine Unterstützung, Claudia.»


  Nachdem die beiden endlich aufgebrochen sind, zeige ich Chiara alles und heiße sie in unserem Projekt willkommen. Sie kann schließlich nichts dafür. Vielleicht hätte ich wirklich keine Bessere finden können. In Chiaras Augen kann ich die Entschlossenheit lesen, die ich bei den anderen so vermisse. Die gleiche Entschlossenheit, die ich auch bei Luisa gespürt habe. Chiara scheint zu verstehen, worum es bei unserer Aufgabe geht, um Kampf, um Einsatz, nicht darum, kleinen Kindern, die sich verlaufen haben, den Weg nach Hause zu zeigen. Kann Chiara das sein, was Luisa nicht sein darf, weil sie keine von uns ist?


  Luisa. Womit wir wieder bei meinem Lieblingsthema wären. Ich wünschte, Luisa wäre zurückgekommen.


  Und eine kleine Stimme in meinem Kopf sagt: Was, wenn sie nie mehr zurückkommt? Was machst du, wenn du das nächste Mal gegen die Werwölfe kämpfst, und Luisa ist einer von ihnen?


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    31. Luisa

  


  Meine kleine silberfarbene Taschenlampe ist so eisig, dass die Kälte durch meine Handschuhe dringt. Ich folge dem runden Lichtkegel über den holprigen, weißgepuderten Waldboden, denn der Wolkenhimmel blockiert jede Helligkeit. Es schneit wieder. Keine sanften, schwebenden Flocken. Feine, winzig kleine, griesige Schneekörnchen brennen, wo sie mich treffen, wie eisige Nadelspitzen auf meiner Haut. Ich versuche, nicht zu blinzeln, weil ich sonst den Weg verliere. Den Weg ins Lager der Werwölfe, den Haddrice mich mit verbundenen Augen gehen ließ und Thursen sehend zurück.


  Wenn ich nur die Richtung einhalte, ist der genaue Weg nicht wichtig. Die Wölfe haben bestimmt nach der letzten Nacht rund ums Lager Wachen ausgesandt, die den Wald durchstreifen. Selbst wenn ich am Lager vorbeilaufe, ich bin sicher, die Wachen werden mich finden.


  Das schneebestreute Laub quietscht unter meinen Stiefelsohlen. Ich atme Eisluft. Es ist so finster hier. Die Schatten fressen die Farben und lassen den Wald schwarzgrau zurück. Ich wünschte, ich könnte umkehren. Doch meine Wut treibt mich an. Ich muss mit Thursen sprechen, die ganze Wahrheit endlich von ihm selbst erfahren. Stapfe weiter, knicke mit dem Fuß um, fange mich wieder.


  Holzfeuerrauch steigt mir in die Nase. Ich kann noch nichts vom Lager sehen, aber jetzt weiß ich die Richtung. Und noch immer schüttet der Himmel Schneekörner auf mich. Ich leuchte die Umgebung ab, mache mich auf herumstreunende Gestalten, Wachen des Lagers gefasst, doch kein Wolf hält mich auf. Keine Pfoten, knisternd im Schnee. Ich höre nichts als meine eigenen Schritte. Ziehe die Kapuze noch weiter ins Gesicht, halte meine Taschenlampe auf den Boden gerichtet, um nicht zu stolpern, und folge meiner Nase über umgefallene Stämme. In der Luft hängt die Ahnung vom Geruch nach nassem Fell. Und noch immer bin ich keinem der Werwölfe begegnet, die das Lager bewachen. Ich dränge mich durch Zweige von kahlen Büschen und bin plötzlich, ungewarnt, mitten unter ihnen.


  Hinter einem Vorhang aus herabrieselndem Schnee verborgen sitzen Wölfe und Menschen um das Feuer herum. Flammenlichter tanzen über die dunklen Gestalten. Mauriks, er trägt einen Verband um den Arm, reibt Fath etwas in den Pelz. Er sieht mich an, aber unterbricht seine Tätigkeit nicht. Haddrice, die schlanke Wölfin, springt auf und betrachtet mich in steifbeiniger Drohstellung. Die anderen Wölfe hinter dem Feuer sind für mich nur als dunkle Schemen im Schneegestöber zu sehen. Als Haddrice zur Seite tritt, sehe ich Norrock. Der schwarze Wolf liegt auf der Seite. Im Fell des Hinterbeins hat er eine kahle, rohe Stelle, größer als meine Hand. Ich weiß, wie Elias’ Griff brannte. So sieht es also aus, wenn die Shinanim Ernst machen. Elias hat nicht gelogen. Es gab einen Kampf. Norrock dreht den Kopf, sieht mich an, zieht misstrauisch meine Witterung in die Nase. Wirft den Kopf zurück in einem kurzen Kläffer.


  Da kommt er.


  Hinter einer Zeltplane hervor humpelt Thursen auf uns zu, schmutzig, aber ohne blutige Verbände. Thursen. Ich richte meine Taschenlampe auf ihn, doch das Licht ist schwach. Aufrecht, mit geradem Blick, kommt er mir entgegen. Die Unsicherheit, die Sorge und die Zerrissenheit der letzten Tage hat er abgestreift. Sie haben einer Entschlossenheit Platz gemacht, die mich würgen lässt. Thursen sieht aus, als habe er seinen Platz endlich gefunden, doch es ist der falsche Platz! Wie kann er mit den Wölfen jagen? Ich lasse meine Lampe fallen, laufe auf ihn zu und packe ihn mit beiden Händen beim Mantel. «Was war das für eine Menschenjagd?», herrsche ich ihn an.


  Haddrice knurrt hinter mir. Warnend.


  «Halt du dich da raus!», fauche ich die Wölfin über die Schulter an. Ich will eine Antwort! «Also, Thursen, was ist?»


  «Dann bist du also bei Elias geblieben? Man sollte sich beide Seiten anhören, bevor man urteilt.»


  Ich lasse ihn los, grabe seinen verdammten Schlüssel aus meiner Tasche und halte ihn ihm hin. «Ich bin zu dir nach Hause gegangen, doch du warst nicht da!»


  «Ich habe dir einen Zettel geschrieben.»


  «Elias hat mich auf dem Weg zur Schule abgefangen. Stimmt es etwa nicht, dass ihr wieder einen Menschen getötet habt?»


  Thursen nickt, lässt seine Schultern sinken. «Norrock, erklärst du ihr, was war, oder soll ich das machen?», fragt er den riesigen, verletzten Wolf, der sich streckt, Mensch wird.


  «Was?», fragt Norrock, steht auf und zieht seinen Verband am Bein gerade.


  «Dein Kampf, willst du Luisa selbst davon erzählen?»


  «Mach du», kommt Norrocks Stimme heiser und mühsam. «Ich war lange genug Mensch heute, mir reicht es.» Norrock, schon wieder Wolf, streckt sich am Feuer aus.


  Thursen will wie immer nach meiner Hand greifen und stoppt mitten in der Bewegung. «Lass uns einen Platz suchen, an dem wir reden können», sagt er. «Und dann will ich wissen, wieso verdammt du hier bist.»


  «Hätte ich in deinem leeren Haus darauf warten sollen, dass du zurückkommst? Irgendwann mal?»


  Er geht voraus, an den Planenzelten vorbei, an Höhleneingängen. Da liegen Feuerholzstapel. Ein riesiges totes Wildschwein und ein totes Reh hängen kopfüber an einem Baum. Ich folge Thursen aus dem Lager hinaus und in den Wald. Mühelos bahnt er sich seinen Weg, als sei er wieder einer der Wölfe. Ich komme nicht so leicht vorwärts. Und ich will endlich Antworten. «Also. Ihr jagt Menschen. Stimmt das, oder lügt Elias?»


  Thursen bleibt stehen und dreht sich zu mir um. «Ja, es stimmt.»


  Seine braunen Augen sind hart und kalt wie geschliffene Steine.


  «Du hast mir versprochen, dass niemand mehr getötet wird! Warum, Thursen, ich will wissen, warum?»


  Keine Entschuldigung. Keine zerknirschte Reue. Noch immer steht er da, aufrecht. Nimmt meine Wut und Verzweiflung einfach hin. «Wegen Sjöll.»


  «Sjöll ist tot! Meinst du, ihr hätte gefallen, dass ihr jetzt Menschen jagt? Ich kannte sie auch, vergiss das nicht!» Ich denke an die postkartengroßen Zeichnungen, die sie angefertigt hat und die das Einzige sind, das noch von ihr übrig ist. Ein paar Bleistiftskizzen, aber das meiste waren bunte Bilder heiler Welt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie es gemocht hätte, wenn wegen ihr Menschen sterben.


  «Du dachtest, du kennst sie. Aber in Wirklichkeit wusstest du nichts. Also, hör mir endlich zu.» Thursen greift nach meiner Hand. Diesmal zögert er nicht. Doch ich will mich nicht von ihm anfassen lassen. Er geht weiter, und ich laufe ihm nach, bis ich gleichauf bin.


  «Natürlich kannte ich Sjöll! Sie kam aus Bremen. Sie ist weggelaufen von zu Hause, nach Berlin gekommen und hat euch getroffen. Dann ist sie ein Werwolf geworden und hat mit dem Rudel gelebt, bis dieser Jäger sie in ihrer Wolfsform abgeknallt hat.» Es war schon so weit weg. Und jetzt, wo ich mich wieder an ihren Tod, diesen sinnlosen Tod erinnere, flammt der schlafende Schmerz wieder auf, als hätte man den Verband von einer Wunde gerissen. «Ihr habt sie damals auf dem Friedhof der Namenlosen begraben.»


  «Es gibt so viel, was du nicht weißt. Bevor Sjöll uns getroffen hat, lebte sie auf der Straße. Allein in einer fremden Stadt. Ohne Geld, ohne einen Ort zum Schlafen.» Ich muss schlucken, Sjöll hat mir nie von ihrem Leben vor den Wölfen erzählt. Vielleicht hat Thursen recht, und ich kannte sie wirklich nicht richtig.


  Er bückt sich im Gehen und hebt eine Eichel auf, dreht sie zwischen den Fingern hin und her, seinen Blick darauf geheftet. «Sie ist überfallen worden von einer Bande betrunkener Jungs. Die haben sich einen Spaß daraus gemacht, sie zusammenzuschlagen, zu quälen, und sie dabei gefilmt. Dann haben sie sie einfach liegenlassen, blutend, im Dreck.»


  Ich weiche im letzten Moment einem Baumstumpf aus, über den ich fast gestolpert wäre. «Darüber hat sie nie geredet.»


  «Nein. Ich weiß es auch erst seit kurzem, von Norrock. Er war der Einzige, dem sie das erzählt hat. Du weißt doch, wie streng Sjöll mit diesem ‹Niemand redet über seine Probleme› war. Sie wollte einfach nur vergessen.»


  «Und was hat Sjöll mit den Typen im Tierpark zu tun?»


  «Kannst du dir das nicht denken?»


  Langsam fügen sich die Puzzlestücke in meinem Kopf zusammen. «Ihr habt also nicht irgendwelche Jungs gejagt, sondern die, die Sjöll gequält haben?»


  «Ja.»


  «Und woher seid ihr euch so sicher, dass sie es waren, die Sjöll überfallen haben?»


  «Sjöll hat Norrock von einem Typen erzählt, der Nick heißt. Das war der Anführer.»


  «Nick ist ein ziemlich häufiger Name.»


  «Immer wieder tauchten Videoclips im Internet auf mit blutverschmierten, heulenden, halbnackten Mädchen. Verstehst du? Sjöll war nicht ihr einziges Opfer. Die Jungs haben weitergemacht.»


  «Und von diesen Clips wisst ihr, wie Nick aussieht?»


  Thursen schüttelt den Kopf. «Auf den Videos sind nur die Opfer zu sehen. Aber Norrock hat jemanden gefunden, der es ihm sagen kann.»


  «Wen?»


  «Haddrice. Sie war auch eins der Opfer, genau wie Sjöll.»


  Haddrice? Die angsteinflößende Haddrice ein Opfer? «Aber wie kann sie Norrock denn helfen? Sie ist jetzt ein Werwolf, und Werwölfe vergessen. Alles.»


  «Haddrice ist nicht wie wir. Sie will Rache. Sie hat sich nur verwandelt, damit sie stark genug dafür ist. Aber vorher hat sie alles aufgeschrieben.»


  «Sie hat das aufgeschrieben?»


  «Ja. Jede Kleinigkeit, alles, was Nick und seine Kumpels ihr angetan haben, steht in ihrem Notizbuch. Und so lange, bis jeder von Nicks Leuten seine Schuld bezahlt hat, liest sie es jeden Tag, um die Erinnerung wachzuhalten.»


  «Und diese Toten im Tegeler Forst und im Tiergarten, das sind die Opfer von Norrocks und Haddrices Rachefeldzug?»


  Thursen nickt.


  «Die Werwölfe töten Leute, und du musst mitmachen?»


  «Ja, Luisa.» Er wirft die Eichel mit Wucht gegen den Stamm einer Kiefer, dass sie zerplatzt. «Ich habe geschworen, auf ihrer Seite zu stehen, was auch geschieht. Jetzt weißt du, warum ich nicht nach Hause kommen konnte. Warum ich vielleicht nie mehr nach Hause komme.»


  Das Braun seiner Augen ist nicht länger kalt. Trauer, Schmerz und unendliche Müdigkeit schimmern darin. Ich kann nicht anders. Ich umarme ihn. Atme seinen Geruch und fühle seine Arme um mich. Gestern musste er dabei helfen, einen Menschen zu töten, und er wird es wieder und wieder tun müssen, bis Sjöll und Haddrice gerächt sind. Was für eine unendlich beschissene Situation. Eine Weile stehen wir so da, dann gehen wir zurück ins Lager. Diesmal nimmt er meine Hand und ich seine.


  Als wir im Lager ankommen, hat der Schneefall aufgehört, und die Luft ist wieder klar. Das tote Wildschwein, das als Vorrat im Baum hängt, glotzt mich aus leeren Augen an. Das erlegte Reh dagegen ist weg. Flammen knistern, und der Geruch von Grillfleisch erfüllt die Luft. Werwölfe in Menschengestalt sitzen um die alte Lkw-Felge, die das Feuer hält, und braten ihr Fleisch an Spießen. Die Wölfe scharen sich um das Gerippe des Rehs und reißen mit ihren Raubtierzähnen das restliche Fleisch von den Knochen. Ich blicke in die Gesichter rund ums Feuer und weiß: Sie alle waren gestern dabei bei der Jagd auf die Bande von diesem Nick. Auch Janok, der neue Wolf, der sich mit mir zusammen verwandeln sollte. Einer von ihnen hat den Jungen im Tierpark getötet. Oder waren es mehrere?


  Ein Schauer überläuft mich. Thursen legt seinen Arm um meine Schultern. «Komm», sagt er leise. «Wärm dich am Feuer und iss mit uns, bevor du gehst.»


  Thursen besorgt uns Spieße, und zusammen setzen wir uns auf eine Holzpalette, rücken eng aneinander und halten unsere Fleischstücke wie die anderen über die Glut. Nur an einem Spieß steckt kein Fleisch. Sind das wirklich ein Brötchen und ein Stück Paprika, die das Mädchen da über die Flammen hält?


  «Wer ist das denn?», frage ich Thursen leise.


  «Meinst du Rieke?» Als sie ihren Namen hört, hebt sie den Kopf und lächelt mich an. Ihre Farben, ihre noch so lebendigen Farben passen nicht in den Kreis der Werwölfe. Als sei sie irgendwo ausgeschnitten und ins falsche Bild geklebt worden. Sie ist noch ganz und gar ein Mensch. Doch wie lange noch?


  Es dauert, bis unser Fleisch gar ist. Die knisternde Hitze des Feuers brennt auf meinem Gesicht. Ich wechsele den lumpenumwickelten Griff des Bratspießes von einer Hand in die andere, weil meine Finger von der Hitze schmerzen. Doch mein Körper friert weiter. Auf einmal schiebt sich knurrend ein Wolfskopf zwischen Thursen und mich. «Hör auf, Rawuhn.» Thursen lacht und greift nach der Schnauze des hellen Wolfs, um ihn zurückzuschieben. Doch Rawuhn lässt es nicht zu, stupst mich an, damit ich ihn mit meiner freien Hand zwischen den Ohren kraule.


  Endlich ist das Fleisch durch. Das Essen hilft, langsam wird mir auch von innen warm.


  Norrock humpelt als schwarzer Wolf näher ans Feuer und leckt seine Wunden. Diese Art Brandwunden heilt wohl nicht so leicht.


  Einer nach dem anderen aus der Runde isst auf, verwandelt sich und verschwindet im Wald, bis nur noch Thursen und ich essen und kleine Stücke unseres Fleisches an Rawuhn verfüttern. Dann sind auch wir satt.


  «Wo soll ich denn jetzt bloß hin, Thursen?», frage ich, als wir unsere benutzten Spieße säubern. «Nach Hause kann ich nicht, da holt mich mein Vater weg. Elias hat mir angeboten, zurückzukommen, vielleicht sollte ich –»


  «Nein.» Thursen steht auf und nimmt mir meinen Spieß aus der Hand. Lehnt ihn zu den anderen an einen Baum.


  «Dachte ich mir. Aber, Thursen, ich will nicht bei dir wohnen, wenn du nicht da bist.»


  «Red keinen Blödsinn, Mädchen!», unterbricht uns Norrock, auf einmal auf zwei Beinen und Mensch. «Du kannst nicht dauernd hierherkommen und dann einfach so wieder nach Hause gehen. Schon gar nicht, seit diese Engelskerle wissen, wer du bist. Unser Lager muss geheim bleiben.»


  «Hör auf, Norrock! Du kannst sie hier nicht festhalten!», sagt Thursen drohend.


  Norrock lächelt nur amüsiert. «Willst du etwa einen Kampf mit einem Werwolf riskieren, Thursen? Die haben Zähne. Vergessen?» Zum Beweis lässt Norrock ein Knurren hören, irgendwo zwischen Mensch und Wolf. Ich muss an die Blutergüsse denken, die Thursens Brustkorb nach seinem letzten Kampf mit Norrock bedeckten.


  Thursen greift wie zufällig nach einem der eisernen Bratspieße. «Luisa gehört nicht hierher!»


  «Dann sag mir, wohin sie gehört? Zu den Menschen, die sie nur rumkommandieren wollen und die es einen Scheiß interessiert, wie es ihr geht? Zu den Engelskerlen, die ihr beibringen wollen, wie man als guter Mensch zu leben hat? Oder gehört sie vielleicht zu ihrem toten Bruder? Blöd nur, dass der auf der anderen Seite ist. Da kann sie doch genauso gut hierbleiben, oder?»


  «Norrock! Red nicht über mich, als sei ich nicht da. Ich entscheide selbst, was ich tue!»


  «Gut. Wenn du dich entschieden hast, kannst du dir einen Schlafsack in die vordere Höhle packen. Da hast du es schön kuschelig mit deinem Thursen.» Er klopft mir auf die Schulter, dass ich fast in die Knie gehe. Und Thursen stellt mit lautem Klirren den Bratspieß zurück.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    32. Elias

  


  Meine Mitstreiter stehen noch immer unter Schock. Zum ersten Mal waren wir in einen richtigen Kampf verwickelt. Zum ersten Mal wurden einige von uns verwundet. Und zum ersten Mal mussten wir zusehen, wie ein Mensch gestorben ist.


  Felix spricht aus, was sie vermutlich alle denken: «Wir müssen unsere Strategie überdenken.» Als wenn das etwas ändern würde. Was erwarten sie denn? Dass wir jede Auseinandersetzung im Spaziergang gewinnen, ohne einen Kratzer?


  Aber sie haben Angst, jetzt, wo wir unsere wirklichen Gegner kennen. Keine schwachen Menschen, sondern Kreaturen, die sie bislang nur aus alten Erzählungen kannten.


  Seit dem Zwischenfall auf der Gregorius-Mission müsste eigentlich jeder Shinan wissen, dass die Werwölfe nicht ausgerottet sind, sondern dass es noch ein letztes Rudel gibt, das im Verborgenen lebt. Aber nur davon zu hören oder zu lesen, ist etwas anderes, als es selbst zu erleben. So wie ich es getan habe. Ich glaube nicht, dass auch nur einer von ihnen erwartet hat, jemals einem Werwolf gegenüberzustehen.


  «Ich habe mit einem Werwolf gekämpft!», sagt Felix und wird noch bei der Erinnerung daran blass.


  Nur Chiara ist neugierig, sie will alles über die Werwölfe wissen. Fast habe ich das Gefühl, sie bedauert, dass sie nicht bei dem Kampf im Tierpark dabei war. Ich habe mich nicht in ihr getäuscht.


  «Wir hätten Thursen töten sollen, als er hier war», sagt Konstantin.


  Ich hasse Thursen, so sehr, dass mir fast schlecht wird. Ich habe ihn in seiner nachtschwarzen Wolfsgestalt gehasst und hasse ihn noch mehr, wenn er unverwandelt kämpft, sodass ich ihm dabei ins Gesicht sehen muss. Hält er uns für so schwach und unbedeutend, dass er sich nicht mal die Mühe macht, sich zu verwandeln? Trotzdem: «Wir töten nur in Selbstverteidigung, Konstantin!»


  «Er ist ein Mörder, das wissen wir!»


  «Ja. Deshalb fangen wir ihn und bringen ihn vor den Rat. Selbst einer wie er muss sich verteidigen können.»


  «Und wie fangen wir ihn?», will Chiara wissen. «Wisst ihr, wo wir die Wölfe finden? Haben sie ein festes Lager, oder ziehen sie herum?»


  Sie sehen mich an. «Ich weiß es nicht.»


  «Du hast dich doch mit Luisa eingeschlossen, nachdem Thursen entkommen ist», sagt Selina. «Wenn nicht, um sie über die Wölfe auszufragen, warum denn dann?»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    33. Luisa

  


  Mir fehlt der Schlaf der letzten Nacht. Ich will nicht herumlaufen, das neue Wolfslager kennenlernen oder Pläne schmieden. Ich sitze einfach nur am Feuer und sehe in die glühenden Holzscheite, aus denen kleine Flammen lecken. Die Sonne geht unter, und die Kälte wird bissiger. Ich beginne langsam wieder zu frieren.


  Rawuhn liegt neben mir, den Kopf auf meinem Bein, und lässt sich sein Fell kraulen. Thursen ist in den Wald gegangen, um nach den Wölfen zu suchen, die immer noch nicht zurückgekehrt sind. Ich bin mit Rawuhn allein. Nur aus dem kleinen olivgrünen Kuppelzelt scheint Licht. Zrrie hat mir erzählt, dass Rieke dort wohnt, mit Feldbett, Daunenschlafsack und Akkulampe. Wie eine Camperin hat sie sich ihr Leben im Wolfslager eingerichtet. Ich überlege gerade, ob ich zu ihr hinübergehen soll, da kommt Thursen zurück, umringt von den Wölfen.


  «Geh schlafen, Luisa», sagt Thursen, hockt sich zu mir und streicht mir mit der Hand über die vom Feuer gerötete Wange. «Du bist müde.» Ich will widersprechen, doch ich kann nur mühsam ein Gähnen unterdrücken.


  Gemeinsam gehen wir zum Höhleneingang. «Du zuerst oder ich?», frage ich Thursen.


  Doch er schüttelt den Kopf. «Ich komme später.» Mit einem Kopfnicken weist er zu der Wolfsgruppe. «Norrock will noch was mit uns besprechen.»


  «Schon wieder?»


  Er zuckt nur mit den Schultern und küsst mich.


  Zitternd krieche ich in der Höhle in den Schlafsack. Ziehe den Reißverschluss hoch bis zum Kinn, während ich draußen die Wölfe leise knurren höre. Manchmal mischt sich auch eine menschliche Stimme unter die Wolfslaute, aber zu leise, als dass ich hören könnte, was sie sagen.


  Jetzt liege ich also in dieser Höhle, weil ich nur hier bei Thursen sein kann. Ist das der Ort, an den ich gehöre?


  Und da draußen reden die Werwölfe wahrscheinlich wieder über Nicks Bande und ihre Feinde, die Shinanim.


  Ich habe genug von alldem. Müde von der letzten halbdurchwachten Nacht, schlafe ich ein und wache erst wieder auf, als jemand leise zu mir in die Höhle kriecht. Thursen. Endlich. Der erste Schlaf hat meine schlimmste Müdigkeit vertrieben. Ich drehe mich zu ihm und lächle ins Dunkel. Leise, um mich nicht zu wecken, kriecht er in seinen Schlafsack.


  «Was habt ihr besprochen?», frage ich und taste nach ihm. Sein Schlafsack ist weich und eisig kalt.


  «Du bist wach?»


  «Gerade aufgewacht. Ich wollte dich nicht verpassen.»


  Das Laub unter ihm knistert, als er ganz nah an mich heranrückt. Dann schiebt er seine Hand in meinen Nacken und vergräbt sie in meinem Haar.


  «Was wollte Norrock von euch?»


  «Strategie. Wir locken die Schlägerbande in einen Hinterhalt. Dann schnappen wir sie uns. Norrock hofft, dass wir diesmal schneller sind als die Shinanim.»


  «Damit niemand entkommen kann.»


  «Wir müssen Nick diesmal erwischen. Noch mal können wir nicht mitten in der Stadt angreifen, ohne dass die Menschen misstrauisch werden. Die Geschichte von den streunenden Hunden glauben sie nicht ewig.»


  «Und du musst wieder töten?» Thursen antwortet nicht. Der Griff in mein Haar wird so fest, dass es wehtut. Ich lege ihm meine Hand auf die Brust und erfühle sein Atmen. «Ich dachte, das ist alles streng geheim.»


  «Ich habe dir nicht gesagt, wo wir zuschlagen werden.»


  Vertraut er mir noch immer nicht? Denkt er wirklich, ich gehe zu Elias und erzähle ihm alles? Gemeinsam liegen wir da und lauschen auf die Nachtgeräusche. Seine Hand lässt mein Haar los. Er dreht sich zu mir und beginnt, sanfte Muster auf meine Stirn zu zeichnen.


  «Elias scheint dich noch mehr zu hassen als die anderen Werwölfe», sage ich nach einer Weile.


  «Ja», antwortet Thursen. «Er hat auch Grund dazu.» Ich höre ihn tief atmen. «Luisa, ich habe damals keinen Menschen, ich habe einen von ihnen getötet.»


  «Einen von Elias’ Orden?»


  «Ganz am Anfang meiner Werwolfszeit. Ein junger Shinan fand unser Lager, und es kam zum Kampf.» Thursen zieht seine Hand weg und fährt sich über das Gesicht, wie so oft, wenn er seine Gedanken ordnen will. «Er überschätzte seine Kraft und ich meine Geduld.»


  «Warum ist er in euer Lager gekommen?»


  «Keine Ahnung. Er schien sich etwas beweisen zu wollen, ein junger Ritter, der auszieht, um einen Drachen zu töten.»


  «Ihr seid doch kein Drachen!»


  «Vielleicht sehen die Shinanim uns so.»


  «Und da hast du ihn getötet, bevor er euch tötet?»


  «Nein, der neue Leitwolf hat die Herausforderung angenommen und sich ihm zum Zweikampf gestellt. Der neue Leitwolf, das war ich. Und ich habe gewonnen.»


  «Siehst du, es gab einen Grund!»


  «Gibt es einen Grund dafür, jemanden zu töten? Ich war nicht in Lebensgefahr, Luisa, er war erst ein Novize! Er hatte keine Ahnung, wie er seine Kräfte einsetzen sollte.»


  «Thursen, er hat dich provoziert, und du warst Wolf.» Werwölfe denken und fühlen anders, wilder, wütender, das habe ich am eigenen Leib erfahren.


  «Dass ich Wolf war, macht ihn nicht wieder lebendig!» Er wartet einen Moment. Und als ich nicht antworte, sagt er: «Siehst du, darauf hast du nichts zu sagen.»


  «Ich dachte, die Geschichte geht noch weiter.»


  «Tut sie auch. Die vom Engelsorden haben nach ein paar Tagen unser Lager gefunden und wollten Rache nehmen. Diesmal kämpften wir alle.»


  «Noch mehr Tote?»


  «Nein, die Engel sind geflohen, als sie merkten, dass wir stärker waren als sie. Sie hatten alle vom Kampf keine Ahnung. Bis auf einen.»


  «Elias? Elias war dabei?»


  «Jetzt verstehst du, warum er mich hasst. Und damit hat er sogar recht. Ich bin ein Mörder, Luisa. Und? Willst du die Nacht immer noch hier in dieser Höhle mit mir verbringen?»


  «Meinst du, ich bin noch so wie am Anfang? Du erzählst mir etwas, was mir Angst macht, und dann laufe ich davon? Ja, es hat mich erschreckt, dass du jemanden getötet hast, Mensch oder Shinan-Novize. Ich finde es schrecklich. Aber es ist passiert, nicht mehr zu ändern, und du bereust es. Du bist kein Mörder! Für dich ist es doch auch furchtbar zu ertragen, was du getan hast!» Meine Hand tastet wie von selbst nach meiner Kette mit seinem Namen und dann nach seiner Hand. «Deshalb bleibe ich bei dir und halte es aus. Wir wollten doch alles zusammen aushalten!»


  Er zieht seine Hand weg. «Luisa, manchmal denke ich, es wäre einfacher für dich ohne mich.»


  «Ich wäre tot ohne dich. Ich wäre vom Turm gesprungen!»


  «Aber jetzt brauchst du mich nicht mehr zum Überleben, das kannst du alleine.» Thursen streicht über meine Wange. Ich spüre seine Hand zittern. «Hör nicht auf Norrock. Geh zu Elias, gleich wenn es hell wird. Er ist besser für dich als ich.»


  «Da war nichts mit Elias», sage ich, «und da wird auch nie etwas sein. Das musst du doch wissen!»


  Er räuspert sich, ist trotzdem heiser. «Ich habe euch zusammen gesehen, in seinem Zimmer, vergiss das nicht!»


  «Glaubst du mir etwa nicht?» Alles in mir zieht sich zusammen. Ich kann nicht glauben, was Thursen da sagt. Was soll das? Warum will er mich wegschicken? «Wir haben geredet, weiter nichts!»


  «Da hätte aber was sein sollen. Du wolltest doch wieder ein normales Leben! Und du verdienst ein normales Leben. Elias ist genau derjenige, den du jetzt brauchst!»


  Ich beginne zu zittern, als sich eine Kälte in mir ausbreitet, die nichts mit der eisigen Nachtluft zu tun hat. «Was soll das, Thursen?»


  «Es macht mir Angst, was mit dir hier im Lager passiert. Das Dunkle, die Wut, war schon immer so stark bei dir. Sieh dich an, du hast dich erst einmal verwandelt, und trotzdem fühlst du schon den Wolf in dir, oder nicht? Hör damit auf und komm endlich zur Ruhe, ehe auch du etwas tust, das du nachher bereust. Elias kann dir besser dabei helfen als ich.»


  «Du hasst Elias! Ich dachte, er ist dein schlimmster Feind.»


  «Ja, aber nicht deiner! Seit die Obersten von Elias’ Orden erfahren haben, dass es noch Werwölfe gibt, suchen sie nach uns. Wir waren schon immer Todfeinde. Sie wollen uns finden und vernichten. Wenn Norrock weiterhin so unvorsichtig handelt, ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie uns entdecken. Ihm macht es nichts aus, zu sterben, aber wenn der alte Kampf beginnt, solltest du nicht auf der falschen Seite stehen, nur wegen mir!»


  «Thursen, da ist doch noch etwas, was du mir nicht sagst. Worum geht es bei diesem Kampf? Warum sind Engel und Werwölfe solche Feinde?»


  «Luisa, das sind Wolfsgeheimnisse. Es ist besser für dich, wenn du davon nichts weißt und dich raushältst.»


  «Aber du bist auch kein Werwolf mehr. Wir könnten uns beide raushalten.»


  «Ich werde immer einer von den Werwölfen sein, das ist so. Erinnerst du dich, wie ich gesagt habe, ich sei vielleicht weniger Mensch, als ich dachte? Es stimmt. Hier bei den Wölfen spüre ich es jeden Tag. Aber du hast noch eine Chance! Bleib Mensch. Und wenn du feststellst, dass du Elias dazu brauchst, dann zögere nicht.»


  «Das sagst du? Nach allem, was zwischen uns war? Hat dir das gar nichts bedeutet?»


  «Gerade nach dem, was war.»


  «Bereust du es?»


  Er zieht mich an sich, seine Hände in meinem Haar, küsst mich. Flüstert «niemals» in mein Ohr. Küsst mich wieder. «Aber es ändert nichts, Luisa. Wenn es hell wird, geh von hier weg. Nach Hause, von mir aus zu Elias. Aber hier darfst du nicht bleiben.»


  «Halt mich fest, wenigstens heute Nacht noch», flüstere ich in die Finsternis, will nicht daran denken, was morgen sein wird. Ich fühle, wie er mich in die Arme nimmt. Den Kopf auf seiner Brust, schlafe ich schließlich ein.


  Irgendwann später, vielleicht nur Minuten, vielleicht Stunden, rüttelt Thursen mich wach. Da sind aufgeregte Stimmen draußen vor der Höhle. Wölfe und Menschen durcheinander. Haddrice ruft etwas, ihre Stimme bricht ab, als würde jemand sie würgen. Mauriks schreit mit Menschenworten nach Norrock. Ein Wolf heult. Der Feuerschein glost auf. Jemand muss die Flammen gefüttert haben. Was geht da vor? Thursen ist als Erster aus dem Schlafsack. Schnell krieche ich hinter ihm aus der Höhle.


  Da sind die Wölfe, das ganze Rudel. Schwärze über ihnen, die Nacht hängt noch wie eine Kuppel im Gezweig, doch sie sind alle wach. Stehen um etwas herum, das ich nicht sehen kann. Mauriks, Irudit und Janok bringen brennende Fackeln und halten sie hoch. Niemand spricht. Jemand stöhnt, lang und atemlos. Gab es wieder einen Kampf? War jemand im Lager, während ich geschlafen habe? Ich laufe, schiebe Rawuhn zur Seite, der Thursen verhalten begrüßt, und dränge mich zwischen Zrrie und Irudit hindurch.


  Endlich kann ich sehen, was da liegt. Wer da liegt. Krestor. Ist er verletzt? Aber da ist kein Blut in seinem Fell, nirgends. Trotzdem liegt er auf dem Bauch, die Hinterbeine unter den Körper gezogen, und kommt nicht mehr hoch. Japst mit halbgeöffnetem Maul. Erstickt er? Die anderen halten Abstand. Warum hilft keiner? Thursen tritt hinter mich, legt seine Arme um mich, hält mich zurück. Lurnak, Krestors alter Wolfsfreund, legt sich neben Krestor. Stupst ihn mit der Schnauze an. Langsam dreht Krestor den Kopf, aber ich weiß nicht, ob er Lurnak wirklich erkennt.


  Norrock kommt angestapft. Rasch wechselt er einen Blick mit Thursen und nimmt dann Janok die Fackel ab. «Hier, halt du die mal, Luisa», sagt er und drückt sie mir in die Hand. «Janok, geh Wasser holen. Aber schnell!»


  Thursen hockt sich hin und legt seine Hand auf Krestors Kopf. Norrock kniet neben Krestor, streicht ihm über das Fell und flüstert etwas, das ich nicht verstehe. Obwohl Janok sofort losstürmt, sind Krestors mühsame Atemzüge vorbei, noch ehe er mit dem Wasser zurückkommt. Ein letztes Zittern überläuft Krestors Fell wie ein Kälteschauer. Seine Augen stehen immer noch halb offen, als er zur Seite kippt.


  Und dann passiert etwas, bei dem ich schreien möchte. Sein Pelz verschwindet wie dicker, dunkler Nebel, der ins Nichts zerfließt. Aus seinem toten Körper, der sich vor unseren Augen streckt, wachsen bleiche, nackte Menschenbeine in hawaiibunten Sommershorts. T-Shirt-Arme mit langfingrigen Händen schieben sich aus den Vorderläufen. Statt eines Wolfes liegt dort ein hagerer, grauhaariger, toter Mann. Das Licht flackert, weil meine Hand mit der Fackel zittert. Der Tote starrt ins Leere, als könnte er ebenso wenig begreifen wie ich, was da eben passiert ist, bis Norrock ihm die Augen schließt.


  Thursen ist wieder bei mir und legt mir den Arm um die Schulter. «Es war Sommer, als er das letzte Mal Mensch war», sagt er leise, noch heiserer als sonst.


  «Was ist passiert?», keucht Janok, gerade zurück, den Becher Wasser sinnlos in der Hand. «Ist das Krestor?» Entsetzt starrt er auf den Männerkörper. «Wieso ist er denn einfach gestorben? Ich hatte keine Ahnung, dass er so alt war!»


  «War er nicht», sagt Haddrice. «Oder, Norrock?»


  «Nein, war er nicht», antwortet Thursen.


  Mit monotoner Stimme, als würde sie ein Mantra zitieren, fährt Haddrice fort: «Es ist die Nähe zum Totenreich, die uns die Kraft gibt. Aber sie nimmt uns auch etwas von unserer Lebenszeit.»


  «Blödsinn», sagt Zrrie. «Wir verwandeln uns in Wölfe. Die leben halt kürzer.» Und als alle sie ansehen, fragt sie: «Hast du doch gesagt, Thursen, oder?»


  «Na dann, wenn Thursen das meint», sagt Haddrice, die Eisschärfe ist in ihre Stimme zurückgekehrt, und wirft erst Thursen, dann Norrock einen Blick zu, den ich nicht deuten kann.


  «Es ist mir scheißegal, woran das liegt!», schreit Janok, wirft den Becher zu Boden, dass das Wasser ihm über die Füße schwappt. «Ich will nicht früh sterben! Ich wollte kämpfen! Stark sein! Endlich keine Langeweile mehr. Richtig leben, versteht ihr? Ich will nicht plötzlich sterben!»


  «Aber gegen die Kraft der Werwölfe hattest du nichts, oder?», knurrt Haddrice ihn an. «Unbesiegbar wolltest du sein!»


  Janok starrt Krestor an. «Ich wusste nichts davon. Niemand hat mir etwas gesagt!»


  «Doch», unterbricht ihn Haddrice. «Du wusstest es! Du wusstest alles. Norrock hat es dir gesagt, wetten?»


  Janok sieht Norrock hilfesuchend an. Doch Norrock bleibt stumm. Und mit einem Mal fällt Janok in sich zusammen. Seine Schultern sacken nach vorne. Eine Mischung aus Wut und Panik überzieht sein Gesicht. «Ich mach das nicht mit! Ich will nicht mehr!»


  «Zu spät», sagt Haddrice. «Wohin willst du denn? Du kennst doch nicht einmal mehr deinen richtigen Namen!»


  «Ich hasse dich, Haddrice, und dich auch, Norrock!», schreit Janok. «Euch alle hier!» Sein Gesicht ist wutverzerrt, aber man hört die Verzweiflung in seiner Stimme.


  «Lasst uns um Krestor trauern, wie er es verdient», sagt Norrock. Er greift Krestors schlaffen Körper von hinten unter den Armen und zieht ihn in die Mitte des Lagers. «Kümmere dich um das Feuer, Luisa!», sagt Norrock. Nickt zu meiner Fackel. «Und sieh zu, dass es richtig brennt! Leg Holz nach!»


  «Wozu brauchen wir jetzt Feuer?», fragt Haddrice.


  «Ich entscheide, wie um ein Rudelmitglied getrauert wird, Haddrice! Ich will ein großes, helles Feuer! So, wie wir damals um Sjöll getrauert haben.»


  Haben wir nicht. Bei Sjöll hatten wir überhaupt kein Feuer, ich war dabei. Aber ich habe verstanden, was Norrock mir sagen wollte: Ich muss nicht mit im Kreis sitzen. Muss mich nicht verwandeln, wenn ich nicht will.


  «Wir brauchen alle Kraft des Rudels! Jeden Einzelnen!», sagt Haddrice.


  Norrock ignoriert sie und baut sich breitbeinig neben Krestor auf wie ein heidnischer Priester. «Kommt alle her!», sagt er, braucht kein langes, geschmücktes Gewand zu tragen, für das, was er vorhat. «Lasst einen der Unseren hinüber gehen in das andere Reich.» Und einmal wieder frage ich mich, wie er das macht. Wie er es schafft, dass auf einmal der Wald still wird, dass seine Stimme, seine Worte zurückgeworfen werden von jedem Zweig, jedem toten Blatt, dass sie von ringsumher aus dem Dunkeln zu kommen scheinen.


  Und als Janok ihn noch immer nur anstarrt, ohne sich zu bewegen, weiß ich, dass es ihm ebenso geht. Dass er genauso gebannt ist von den Worten wie ich.


  Da tritt Norrock zwei Schritte zurück, verwandelt sich in den riesigen schwarzen Wolf, wirft den Kopf zurück und heult. Heisere, tiefe Leitwolftöne, die sich mit der Nacht verweben. Töne, die die anderen heranlocken, mitziehen und fesseln.


  Ich versuche, mich taub zu stellen, obwohl ich Norrocks Wolfsstimme in meinem ganzen Körper spüre. Stoße meine brennende Fackel in die Feuerschale, lege Holz nach. Alle Menschen und Wölfe versammeln sich, nehmen einer nach dem anderen ihren Platz ein, setzen sich im Kreis um Krestor.


  Selbst Rieke kommt aus ihrem Zelt, zieht sich die Kopfhörer aus den Ohren und schaut verwirrt in die Runde. Spricht nicht. Ahnt wohl, dass die Zeremonie im Kreis nichts für Menschen ist, und stellt sich zu mir ans Feuer.


  Norrock heult noch einmal, ruft seine Wölfe, übertönt das Knistern und Knacken der Flammen. Heult und ruft diesmal auch mich. Ich spüre es ganz deutlich.


  Ich habe um Sjöll getrauert, habe neben Thursen im Kreis gesessen, meinen Schmerz in den Nachthimmel geschickt und bin Mensch geblieben. So will ich heute gemeinsam mit den anderen auch von Krestor Abschied nehmen. Entschlossen ramme ich die Eisenstange, die als Feuerhaken dient, in den Boden und dränge mich zwischen Haddrice und Thursen in den Kreis.


  «Was soll das?», fragt Thursen flüsternd.


  «Bei Sjöll war ich auch dabei, und du hast es zugelassen!»


  «Pass auf dich auf, hörst du!» Er drückt meine Schulter. «Versprich es mir!»


  Ich nicke. Meine Trauer um Sjöll war viel größer. Mit Krestor konnte ich ja nie sprechen, wie sollten wir da Freunde werden?


  Norrock heult sein Klagelied. Janok verwandelt sich. Roff, Irudit. Einer nach dem anderen fallen sie in das Heulen ein. Lurnak als Erster. Norrocks Stimme bleibt die lauteste, zerrt an mir. Diesmal ist es viel schlimmer als damals bei Sjöll. Ist es, weil ich mich dies eine Mal verwandelt habe? Verflucht, es ist so unendlich schwer, seinem Ruf zu widerstehen! Mein ganzer Körper schmerzt, während ich darum kämpfe, Mensch zu bleiben. Langsam ahne ich, was Thursen Tag für Tag für mich auf sich genommen hat. Thursen, der jetzt nach seiner Rückverwandlung als Einziger im Kreis nicht mehr zum Wolf werden kann. Thursen, der mich, wenn das hier vorbei ist, wegschicken wird. Und überall in der Luft ist dieses Heulen, es zieht so schmerzhaft an mir. Für einen winzigen Moment rutscht mir die Konzentration weg, und mit einem schnappenden Atemzug hüllt mich das Fell ein. Die Krallen an meinen Pfoten graben sich in den Waldboden.


  Thursen unterbricht den Kreis sofort. Packt mich im Fell und schüttelt mich. «Luisa!», ruft er. Starrt mir in die Augen. Hat mich noch gepackt, als mein Fell wieder Jacke ist und ich Mensch.


  «Tut mir leid», stammele ich und taumele weg vom Kreis zurück ans Feuer. Rieke will mich stützen, doch ich wehre sie ab. Ich brauche keine Hilfe. Muss mich nur davon erholen, dass mein Körper sich in einem unbedachten Moment von meinem Willen gelöst und selbst die Herrschaft übernommen hat.


  Norrock und Thursen stecken die Köpfe zusammen. Dann kommt Thursen zu mir. «Wir müssen Krestor jetzt wegbringen!», sagt er. «Kannst du hier allein mit Rieke bleiben?»


  Ich nicke. Setze mich auf einen Baumstumpf am Feuer. Rieke gibt mir ein Glas Wasser. Gemeinsam beobachten wir, wie Norrock Irudit, Roff und Mauriks anweist, Krestors Körper in eine der Planen zu wickeln. Es geht erstaunlich schnell und hat so gar nichts Magisches mehr. Kaum ist Krestor ein grün eingeschlagenes Paket, setzt sich der Leichenzug in Bewegung. Thursen geht voran, Lurnak und Rawuhn, die beiden Wölfe, an seiner Seite. Mauriks, Irudit, Roff und Janok tragen den Toten. Norrock, Haddrice und Zrrie folgen mit frischen Fackeln, die Zrrie am Feuer entzündet hat. Den Schluss bilden wieder zwei Wölfe, Fath und Jerro. Der ungewöhnliche Trauerzug verschwindet zwischen den Bäumen. Ob sie das immer schon so gemacht haben, wenn einer von ihnen gestorben ist? In meiner Vorstellung sehe ich all die namenlosen Wölfe vorbeiziehen, die ich nicht mehr kennenlernen konnte, weil ein Wolfsleben so verdammt kurz ist.


  «Das dauert bestimmt, bis die wiederkommen», unterbricht Rieke meine Gedanken. «Ich hole mir was zu lesen aus meinem Zelt. Willst du auch ein Buch?»


  «Du hast doch nicht wirklich hier im Wald Bücher?»


  Sie zuckt die Schultern. «Ich lese gerne. Ich nehme eigentlich überallhin Bücher mit.»


  Mitten unter den jagenden, kämpfenden Werwölfen lebt eine Leseratte! «Du passt überhaupt nicht hierher, weißt du das? Was tust du nur im Wolfslager?»


  «Norrock hat mich eingeladen, bei den Wölfen im Wald zu leben, und jetzt bin ich eben hier.»


  Norrock scheint bei seiner Suche nicht nur auf Haddrice gestoßen zu sein. «Ich weiß, nach wem Norrock gesucht hat. Dann bist du auch ein Opfer von diesen Schlägern?»


  «Ich lerne eigentlich Buchhändlerin, weißt du», erzählt sie mir. «Ein toller Beruf.»


  «Und jetzt bist du hier, wo es keine Heizung, kein fließendes Wasser gibt.»


  «Ich weiß. Aber nach dem Überfall, du weißt schon, konnte ich irgendwann nicht mehr zur Arbeit gehen. Zuerst wusste ich nicht, warum manche Kunden in den Laden kamen, nichts kaufen wollten, sondern mich nur anstarrten. Doch dann habe ich erfahren, dass es dieses Video von mir im Internet gibt. Und täglich bekam es mehr Klicks. Ich habe es löschen lassen, aber es tauchte als Kopie auf anderen Seiten wieder auf. Danach konnte ich nicht mehr. Ich habe es einfach nicht mehr ausgehalten, im Laden zu stehen und nicht zu wissen, wer als Nächstes zur Tür hereinkommt. Da stehen, die Kunden anlächeln und dabei denken, jeder von ihnen könnte das Video gesehen haben. Wissen, wie ich verheult, misshandelt und fast nackt aussehe.»


  «Tut mir leid.» Was für ein blöder Satz. Ihr Leben stürzt in sich zusammen, und mir tut es leid.


  «Dann hat mich irgendwann dieser abgerissene Lederjackentyp angequatscht. Ich dachte erst, Norrock wäre auch einer von den Videoguckern. Aber er wollte was anderes. Informationen. Luisa, ich weiß, es hört sich komisch an, aber ich habe mich so gefreut, als er mir angeboten hat, herzukommen. Hier im Wolfslager habe ich mein Zelt und meinen Schlafsack. Jeder weiß, was mir passiert ist, aber sie lassen mich in Ruhe, und ich kann lesen. Keiner von Nicks Bande kommt vorbei an einem Rudel Werwölfe. Hier fühle ich mich sicher. Bestimmt hältst du mich jetzt für total bekloppt.»


  «Ich?», frage ich. «Bestimmt nicht. Mein Bruder ist letztes Jahr gestorben, und, glaub mir, ich habe noch ganz andere Sachen gemacht, als am Lagerfeuer zu sitzen und Bücher zu lesen.»


  «Tut mir auch leid wegen deinem Bruder.» Sie legt mir ihre Hand auf den Arm. Ihre rosige Menschenhand.


  «Sag mal, haben die Wölfe gar nicht versucht, dich zu verwandeln? Gerade Haddrice hat doch panische Angst, dass ein Mensch ihr Lager verraten könnte.»


  «Ich verrate die Wölfe doch nicht. Die sind alle so nett zu mir.»


  Rieke redet, als sei sie in einem Pfadfinderlager. «Aber du weißt schon, dass die Wölfe nicht nur lieb und friedlich sind?», frage ich. «Sie jagen Menschen.»


  Rieke sieht mich auf seltsame Weise an. «Ich weiß. Es ist auch meine Rache, Luisa.»


  Rieke ist also nicht ganz so naiv, wie ich dachte. «Aber sie haben einen Jungen getötet und ein Mädchen schwer verletzt.»


  «Du verstehst gar nichts. Sie haben ein Mädchen gerettet, dem es sonst so gegangen wäre wie mir. Du solltest dir das Video zeigen lassen, das sie haben.»


  «Noch ein Video? Und das haben sie hier?»


  «Norrock hat es. Und du solltest es dir erst mal ansehen, bevor wir weiterreden, ehrlich. Ich hole uns jetzt was zu lesen.»


  Und dann sitzen wir wirklich nebeneinander am Lagerfeuer und lesen Bücher. Rieke liest einen Krimi, und für mich hat sie einen Fantasyroman ausgesucht.


  Ich bin noch in einer Welt voller Drachen gefangen, als Norrock aus dem Wald zurückkommt. Erst ist er Wolf, dann, nachdem er die Bäume hinter sich gelassen hat, ist er der breitschultrige Mann, ganz in Schwarz. Der abgerissene Lederjackentyp, wie Rieke gesagt hat. Norrock geht zu den Vorräten, steckt etwas ein und kommt mit einer Blechdose in der Hand wieder, der er mit einem Ruck den Deckel abreißt.


  Ich bin erschrocken, wie ausgebrannt er im Tageslicht aussieht. Wie tief sich die Falten in sein Gesicht gegraben haben. Rieke lächelt und nickt ihm über den Rand ihres Krimis hinweg zu.


  «Spannend?», fragt er.


  «Ja, sehr», antwortet sie und ist schon wieder in ihrer Geschichte versunken.


  Norrock bedeutet mir mit einer Kopfbewegung, ihm zu folgen. Nach einer kurzen Strecke bleibt er stehen und sieht sich um zum Lager. Will wohl sicher sein, dass Rieke nicht zuhören kann. Ich kann sie gerade noch sehen, die Gestalt im Schein des Feuers, ganz in ihr Buch vertieft.


  Norrock lehnt sich mit dem Rücken an eine breite Kiefer und fragt leise: «In der Sache mit Nicks Bande. Hilfst du uns?»


  Ich finde es ganz entsetzlich, was diese Jungs Rieke, Haddrice und Sjöll angetan haben. Aber in unserem Land muss niemand für eine Tat mit seinem Leben bezahlen. «Ich bin keine Gehilfin von Mördern, Norrock.»


  «Schade. Denn sonst könnten wir uns die Typen greifen und sie in die Hölle schicken, wo sie hingehören. Kommen später eh dahin.» Er greift mit der Hand in die Erdnüsse und hält mir die Dose anschließend hin. «Auch?»


  Ich schüttle den Kopf. Ich denke an Krestor, wie er dagelegen hat heute Morgen. Ob er in die Hölle kommt? In den Himmel? Gibt es so was? «Und du, Norrock, was ist mit dir? Kommst du in die Hölle?»


  «Ich komme nirgendwohin.» Norrock kaut noch eine Erdnuss. «Ich sterbe einfach. Tot. Aus. Ich habe keinen Bock auf den ganzen Scheiß, Leben nach dem Tod und so.»


  «Das suchst du dir aus?»


  «Thursen und du, ihr seid die, die sich über so was Gedanken machen müssen. Ihr habt beide einen starken Willen. Aber ich?»


  «Ja, was ist dann mit dir?»


  «Nichts. Hab ich doch gesagt. Von mir bleibt nichts übrig. Du willst wirklich keine Nüsse?»


  «Nein. Wohin habt ihr eigentlich Krestor gebracht?»


  «Zurück in die Stadt. Wir haben dafür gesorgt, dass man ihn findet.»


  «Und dann?»


  Norrock legt den Kopf in den Nacken und lässt sich die Nüsse aus der Dose in den Mund rollen. «Weiß ich das? Er wird beerdigt. Eingeäschert, keine Ahnung. Jedenfalls kommt er auf einen vernünftigen Friedhof. Keiner wird wissen, dass er jemals in diese Zwischenwelt geraten ist.»


  «Das könntest du auch, Norrock. Einfach raus. Ohne zu sterben, meine ich.» Wenn ich seinen richtigen Namen wüsste, ich müsste ihn nur aussprechen.


  «Nein. Ich nicht.»


  «Wieso?»


  «Luisa, ich bin Rudelführer. Ich kann nicht einfach zurück und so tun, als sei ich Mensch.»


  «Aber Thursen, der konnte doch auch zurück. Ich habe ihn verwandelt.»


  «Tja, Thursen, der war auch sehr verliebt in dich. Er hätte alles mit sich machen lassen, damit dir nichts passiert und er bei dir bleiben kann. Rückverwandeln ist nicht witzig, glaub mir. Das stehen nur wenige durch, und du hast ihm Kraft gegeben.»


  «Was ist mit Haddrice?»


  «Die versuch mal lieber nicht zu verwandeln. Die nimmt das übel.»


  «Nein, ich meine, gibt sie dir keine Kraft? Ihr seid ständig zusammen, sie sieht ziemlich gut aus, und da dachte ich halt …»


  «Hey, Haddrice sieht nicht ziemlich gut aus, sondern richtig scharf! Aber wir sind deshalb so oft gemeinsam unterwegs, weil sie noch mehr auf Rache aus ist als ich. Wir sind nicht zusammen.»


  «Wieso nicht?»


  «Geht dich das was an?» Er lacht. «Oder willst du jetzt was von mir?»


  «Also immer noch Sjöll?»


  «So was geht doch nicht einfach vorbei, nur weil einer nicht mehr da ist.»


  «Ich konnte es mir nur nicht vorstellen, ihr beide zusammen. Ihr beide verliebt. Ich dachte, das wäre nicht so tief gegangen. Weißt du, ihr wart nicht gerade die Turteltäubchen.»


  «Sjöll und ich, wir wissen beide, was zwischen uns war, das reicht doch wohl, oder?»


  «Und sie ist für Karr gestorben.»


  Norrock zuckt die Achseln. «Sie hatte ihn gern. Er war wie ein kleiner Bruder für sie. Wärst du nicht für deinen kleinen Bruder gestorben?»


  «Ja. Aber man hat mich nicht wählen lassen.»


  «Mich auch nicht. Ich wäre für Sjöll gestorben, glaub mir. Aber ich war verdammt noch mal zu weit weg.» Norrock drückt die leere Blechdose in seiner Hand zusammen. Knickt den Deckel hinein und kickt beides in den Wald, wo es raschelnd im Laub landet. «So», sagt er und reibt seine Hände aneinander. Trotzdem kann ich das Salz immer noch riechen, mein Geruchssinn ist nach der zweiten Verwandlung, mag sie auch noch so kurz gewesen sein, so viel wacher.


  Auf einmal krümmt Norrock sich zusammen und lehnt sich mit der Schulter an den nächsten Baum. Seine geballten Fäuste werden dunkel, der Schatten schiebt sich seine Arme hinauf. Er schließt die Augen, die in dunklen Schattenteichen liegen, Schatten, die die Wangen herunterrinnen zum Hals. Seine Lederjackenarme werden struppig vor Fell, da schlägt er die Fäuste voller Wut gegen die Rinde. Einmal. Zweimal. Dann ist es vorbei. Er sieht wieder wie ein Mensch aus.


  Meine Güte, ich dachte, er stirbt auch gleich, wie Krestor. «Was war das?»


  Norrock betrachtet seine blutenden Fäuste, an denen die Schrammen sich bereits zu schließen beginnen. «Ich habe nicht mehr viel Zeit. Das Menschsein wird immer schwerer.»


  «Dann lass es.» Hör auf, das Rudel in deine Schlacht zu führen, will ich sagen.


  «Das Rudel folgt mir nur, wenn ich mich verwandeln kann. Ich bin nicht Thursen. Wenn ich zu lange Wolf bleibe, werden sie nicht darauf warten, dass ich noch mal Mensch werde. Aber bis Sjöll gerächt ist, halte ich schon noch durch.»


  «Dann lässt du mich nicht versuchen, dich zurückzuverwandeln?»


  «Nein, bestimmt nicht. Warum auch? Ich habe ja kein Menschenmädchen, das auf mich wartet. Mein Mädchen wartet auf etwas ganz anderes.» Er reibt sich das Blut von den schon wieder heilen Händen, schüttelt sich, als könnte er so die letzten Reste Fell loswerden.


  «Ich wäre mir nicht so sicher, ob Sjöll dein Rachefeldzug wirklich gefallen würde, wenn sie davon wüsste.»


  Er zieht einen Mundwinkel hoch, kein echtes Lächeln. «Glaub mir, es gefällt ihr. Sie will auch, dass Nick bestraft wird.»


  «Woher willst du das wissen?»


  «Guck mal hier.» Es ist eine von Sjölls Zeichnungen. Ein Gesicht mit Bleistift gezeichnet. Dieses Gesicht kenne ich. Es ist der Junge aus der Bahn. «Das ist der Typ, der Elias verprügeln wollte!»


  «Diesen Engelskerl? Woher weißt du das denn?»


  «Ich war dabei und habe ihm geholfen. So haben wir uns kennengelernt.»


  «Du hast ihm geholfen? Du ihm? Das ist echt toll!»


  «Woher sollte ich denn wissen, was er ist?»


  «Ja, schon klar. Also müssen wir uns wohl ein wenig beeilen, damit dein Elias uns nicht zuvorkommt. Nicht dass er Nick noch aufspürt und wegsperren lässt, bevor wir ihn zu fassen kriegen.»


  «Vielleicht hätte Sjöll lieber, dass Elias sich darum kümmert und Nick vor ein normales Gericht kommt?»


  «Nein. Sjöll will, dass Nick ein für alle Mal gestoppt wird.»


  «Und das liest du aus einer Zeichnung?»


  «Ich habe sie gefragt.»


  «Sjöll ist tot, Norrock!»


  «Eben. Und sie war auch deine Freundin, da solltest du dich schon ein bisschen für sie ins Zeug legen. Pass auf, Luisa, ich will ja gar nicht, dass du selbst jemanden tötest. Du musst dir die Hände nicht schmutzig machen. Ich will nur, dass du deinen lieben Elias davon abhältst, mit seinen Freunden zur falschen Zeit am falschen Ort aufzutauchen und sich einzumischen. Alles klar?»


  «Er ist nicht ‹mein Elias›.»


  Norrock grinst. «Nach dem, was Thursen so erzählt, wär er das aber gerne.»


  «Und wenn. Er ist nett, und er weiß, dass zwischen uns nichts läuft.»


  «Ach, Luisa, du Schäfchen.» Er legt seinen Arm um meine Schultern. «Ich stelle mir das so vor: Du flirtest ein bisschen mit ihm, lenkst ihn ab, sorgst dafür, dass er nicht draußen rumrennt, und wir lösen in der Zeit das Problem mit Nicks Bande.»


  «Ihr tötet sie alle, meinst du. Der Junge im Tegeler Forst hatte eine Narbe im Gesicht, genau wie mein Bruder! Meinst du nicht, der hat vielleicht auch eine Schwester, die ihn vermisst?»


  «Luisa, weißt du, woher der Junge diese Narbe hatte? Sjöll hat ihm das Gesicht zerkratzt. Dieser Typ und der im Tiergarten waren der Anfang. Jetzt bringen wir es zu Ende.»


  «Und ich helfe zu töten? Serviere euch eure Rache auf dem Silbertablett?» Ich schüttle seinen Arm ab. «Geht’s noch, Norrock?»


  Norrock zittert, atmet durch, und dann hat er sich wieder im Griff. «Da wird dein Bruder aber enttäuscht sein.»


  «Drehst du jetzt völlig durch? Mein Bruder ist tot.»


  «Ich muss dir vielleicht mal was zeigen», sagt er. Zieht aus seiner Jackentasche ein Handy, drückt darauf herum und hält es mir dann hin. Ein Video läuft. Das Video, von dem Rieke erzählt hat.


  Es ist fast dunkel, eine Straßenlaterne spendet müdes Licht. Da auf dem Bürgersteig, mit dem Rücken zur Kamera, sieht man vier Jungs. Sie zerren ein Mädchen zwischen sich hin und her. Schubsen, stoßen sie sich gegenseitig zu wie ein Spielzeug. Dann Schnitt. Auf einmal ist ihr verweintes Gesicht mit dem verschmierten Make-up in Nahaufnahme zu sehen. Ich reiße Norrock das Handy aus der Hand und drücke auf Pause.


  «Das ist das Mädchen, das im Krankenhaus ist», sagt Norrock. «Nicks neuestes Opfer.»


  Sie mag so alt sein wie ich. Vielleicht ein wenig jünger. Die langen braunen Haare hängen strähnig um ihr rotfleckiges Gesicht. Die Wimperntusche zieht sich in schwarzen Schlieren über die Wangen. Ihre Unterlippe ist aufgeplatzt und blutet.


  Ich lasse den Film weiterlaufen. Sie ist zwischen Autos zu sehen, läuft, versucht zu fliehen, aber sie ist nicht schnell genug.


  Wieder Schnitt. Das Bild ist jetzt dunkler. Verwischter. Sind sie jetzt im Tiergarten? Die Jungs, sie sind fast nur von hinten zu sehen, zerren an ihr, reißen ihr die Klamotten runter und werfen sie in den Schmutz. Sie schreit. Tritt hilflos um sich, doch sie wird von zwei der Typen an den Armen festgehalten. Jemand lacht. Auf einmal packt der Dunkelhaarige mit der schwarzen Jacke, das muss dieser Nick sein, sie bei den Haaren, knallt ihren Kopf auf den Boden und reißt ihn wieder hoch. Die Kamera ist hinter ihm. Man sieht nur seinen Rücken, aber das Gesicht des Mädchens erkennt man deutlich. Sie wirkt benommen, Tränen strömen ihr über das Gesicht. Nick lacht und knallt ihren Kopf noch einmal auf den Boden. Dann lässt er sie los und gibt den anderen ein Zeichen. Die Jungs lassen die Arme und Beine des Mädchens los. Man hört ein Knurren, das Bild auf dem Display wirbelt gen Himmel und wird schwarz. Ende der Aufnahme.


  «Da hatten wir ihn», sagt Norrock und nimmt das Handy zurück. «Aber ehe wir die anderen erwischen konnten, waren Elias’ Leute überall. Schon wieder. Wenigstens den Typ mit dem Handy haben wir erledigt.»


  Erledigt. Das war dann wohl der Tote, von dem Elias erzählt hat. Der mit der durchgebissenen Kehle. «Mein Gott, das ist furchtbar, Norrock!»


  «Ja, nicht? Sjöll, Haddrice und Rieke ist es ebenso ergangen wie dem Mädchen auf dem Video. Was meinst du wohl, wer die Nächste ist, wenn niemand Nick stoppt? Richtig stoppt, meine ich. Vom Gericht bekommt er doch höchstens ein paar Sozialstunden oder eine Bewährungsstrafe.»


  «Und was hat das Ganze mit meinem Bruder zu tun?»


  «Wir wollen diese Bande, und Elias kommt uns immer dazwischen. Du willst deinen Bruder wiedersehen. Dabei kann ich dir helfen. Als Leitwolf kenne ich den Eingang zum Totenreich. Du hilfst mir, ich helfe dir. Ganz einfach.»


  «Totenreich? Meinst du, so was wie den Himmel?»


  «Himmel, Hölle, Hel: Nenn es, wie du willst. Hauptsache ist doch, dass es ein Tor hat, und nur wir Leitwölfe wissen, wo das ist.»


  Er kennt den Eingang zum Totenreich? Es gibt einen Weg dorthin? Einen Weg zu Fabi, der in meinen Albträumen weint, dass ich ihn verlassen habe? «Du würdest mir verraten, wie ich hinkomme?»


  «Wenn du mir diesen einen kleinen Gefallen tust.»


  «Woher weiß ich, dass du nicht lügst?»


  Er verzieht spöttisch den Mund. «Gar nicht. Aber wir wissen doch beide, dass du dir diese Chance nicht entgehen lassen kannst. Du brauchst keinen Beweis! Die Hoffnung, deinen Bruder wiederzusehen, reicht dir. Du musst mir nicht glauben, dass ich Sjöll getroffen und ihr von unserem Rachefeldzug erzählt habe.»


  Auf einmal machen Norrocks Geschichten einen Sinn. Er hat Sjöll wirklich gefragt, ob sie Rache will!


  «Ich war übrigens vorhin für dich am Trauerbaum deines Bruders», fährt Norrock fort, «und habe die Blumen hingelegt, die Haddrice dir abgenommen hatte.» Er zieht eine abgebrochene Blüte aus der Jacke, die ohne Zweifel von denen stammt, die ich an Fabis Baum fallen gelassen habe, und hält sie mir hin. Es ist eine schwarze Blüte, denn als er auf dem Weg hierher Wolf wurde, hat sich auch die Blüte mit ihm verwandelt. Wie Sjölls Blume damals.


  Soll ich sie nehmen? Das würde unseren unseligen Pakt besiegeln. Was, wenn Norrock wirklich die Wahrheit sagt? Ich hätte noch vor einem Jahr geschworen, dass es keine Werwölfe gibt, keine Menschen, die sich in Tiere verwandeln können. Und es gibt sie. Es gibt sie ebenso wie Nachfahren der Engel, die unbemerkt zwischen uns leben. Vielleicht lügt Norrock nicht. Vielleicht ist mein Bruder ganz nah. Doch eins weiß ich weiß, ohne Gegenleistung wird Norrock mir meinen sehnlichen Wunsch nicht erfüllen. Er gibt mir die eine Chance, nicht ganz Abschied nehmen zu müssen, wenn ich ihm das gebe, was er am meisten will: Rache für die, die er geliebt hat. Ich wünsche mir so sehr, dass er nicht lügt!


  Ich nehme die Blüte. Tränen rinnen über mein Gesicht wie ein heißer Sturzbach, Tränen wie schon lange nicht mehr.


  Norrock winkt mit dem Handy. «Ich lasse es dich wissen, wenn Nick seinen kleinen Film wiederhaben will. Glaub mir, er mag bestimmt gar nicht, wenn so ein Video in falsche Hände gerät. Und seine Nummer ist sogar eingespeichert. Wir müssen ihm also gar nicht mehr auflauern. Wir brauchen ihn nur anzurufen, und er kommt zu uns.»


  «Du gehst wirklich ins Totenreich und sprichst mit Sjöll, nicht?»


  «Manchmal», sagt er. Faltet die Zeichnung und steckt sie in meine Tasche. «Kleine Erinnerung.»


  Ich nicke. Mehr muss ich nicht tun. Ich nicke, akzeptiere seinen Plan und bin eine Verräterin.


  Ich beeile mich, aus dem Wald zu kommen. Ich muss weg, bevor ich zu lange darüber nachdenke, was ich jetzt tun werde.


  Und vor allem muss ich weg, ehe ich Thursen ins Gesicht sehen muss. Er hat mich durch meine Trauer begleitet, meinen Verlust. Er wusste doch am besten, was es für mich bedeutete, nie wieder mit meinem Bruder sprechen zu können. Und Thursen hat mir nicht ein einziges Mal gesagt, dass es einen Weg gibt, Fabi wiederzusehen. Als Leitwolf muss er davon gewusst haben, genau wie Norrock. Warum hat er es mir nie erzählt? Warum hat er mich gezwungen, meinen Schmerz zu ertragen? Wie soll ich ihm nur jemals wieder gegenübertreten?


  Norrock begleitet mich ein Stück als Wolf, trabt neben mir her, seine Wunden sind nur noch kahle Stellen im Pelz. Dann schnuppert er in die Luft und läuft zurück ins Lager.


  Allein setze ich meinen Weg fort. Es knistert und knackt um mich herum. Mein Gehör und mein Geruchssinn sind schärfer als je zuvor. Ohne mich umzudrehen, merke ich, dass Thursen hinter mir ist.


  «Luisa», ruft er. Ich gehe einfach weiter und sehe mich nicht um. «Luisa!» Thursen überholt mich und stellt sich mir in den Weg. «Norrock hat mir erzählt, was du vorhast, aber ich konnte es nicht glauben.»


  Ich versuche, meinen Weg fortzusetzen. «Lass mich vorbei, Thursen.»


  «Luisa, du kannst deinen Bruder nicht wiedersehen!» Er hält mich fest. Doch ich schüttle seinen Griff ab.


  «Norrock sagt was anderes.»


  «Dein Bruder ist tot.»


  «Denkst du, das weiß ich nicht? Ich vermisse ihn, jeden Tag! Ich will ihn nicht zurückholen! Ich will ihn doch nur noch einmal sehen und mit ihm reden!»


  «Du verrätst alles, woran du geglaubt hast. Du wolltest Norrock vom Töten abhalten. Jetzt hilfst du ihm dabei und tust, was er will.»


  «Du bist nicht besser als ich, du tötest Menschen! Ich will nur, verdammt noch mal, meinen Bruder sehen!»


  «Ich habe den Wolfseid geschworen, Luisa.»


  «Ich weiß! Darum stehst du jetzt auch nicht auf meiner Seite. Du hast getötet, um das Rudel zu übernehmen. Du warst selbst bereit, den Preis zu zahlen für das, was du wolltest. Sag mir also nicht, was ich zu tun habe, Thursen.»


  Er hält mich fest und zwingt mich, ihn anzusehen. «Man findet die Pforte ins Totenreich, indem man einer Seele folgt. Die Seele eines Getöteten ist an ihren Mörder gebunden und darum für ihn sichtbar. Man tötet jemanden, folgt seiner Seele und findet das Tor. Ich habe geschworen, den Eingang zur Welt der Toten zu bewachen und geheim zu halten.»


  «Dann hat Norrock wirklich nicht gelogen? Es gibt einen Weg dorthin?»


  Thursen nickt. «Wir Werwölfe sind die Wächter des Tores zum Totenreich. Schon seit Anbeginn der Zeit. Unsere Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass die Toten jenseits der Pforte bleiben und die Lebenden diesseits. Wir allein sind die Grenzgänger zwischen der Welt der Lebenden und dem Reich der Schatten. Hast du dich nie gefragt, warum wir Werwölfe die Farbe verlieren?» Er sieht mich an. «Wir sind zu nah an der Schattenwelt.»


  Nicht er, ich. Er ist kein Werwolf mehr und wird nie wieder seine Farben verlieren. Mich ruft die Schattenwelt zu sich!


  «Luisa, du darfst da nicht reingehen, unter keinen Umständen, hörst du?»


  «Das ist meine Entscheidung, Thursen. Mein Leben, mein Tod. Niemand kann bestimmen, was ich damit mache, auch du nicht.»


  «In der Welt der Toten hast du nichts zu suchen, Luisa. Wir Werwölfe sind dafür da, dass diese Welten getrennt bleiben. Aus gutem Grund!»


  «Und wieso hat Norrock mir das nicht so gesagt?»


  «Weil ihr beide gleich verbohrt seid. Norrock mit seinem Rachefeldzug für Sjöll und du mit deiner Suche nach deinem Bruder. Und es bringt für euch beide am Ende nur Leid und Tod.»


  «Du hast die ganze Zeit gewusst, wie ich meinen Bruder wiedersehen kann, und hast es mir nicht gesagt! Hast mich trauern, verzweifeln lassen und es mir nicht gesagt!»


  «Dein Bruder ist tot. Selbst wenn du ihn dort siehst, macht ihn das nicht wieder lebendig. Nichts, hörst du, nichts bringt ihn in die Welt der Lebenden zurück!»


  «Aber ich könnte ihn sehen! Ich könnte mit ihm sprechen, und das hast du mir nicht gesagt!»


  «Die Aufgabe der Werwölfe ist es, das Tor zu bewachen, nicht hindurchzugehen. Menschen, so wie du, sollen dem Tor nicht mal nahe kommen! Glaub mir, es ist besser so!»


  «Was willst du tun, um das zu verhindern?»


  «Alles. Ich meine es ernst, Luisa.»


  «Drohst du mir? Ich dachte, wir halten zusammen, was immer auch geschieht? Hast du das nicht gesagt?»


  «Ja, das habe ich gesagt. Aber ich habe nicht damit gerechnet, dass du über so etwas überhaupt nachdenken würdest!»


  «Ich denke nicht nur darüber nach, ich werde es tun. Thursen, ich werde mit meinem Bruder sprechen!»


  «Wenn du das machst, haben wir uns nichts mehr zu sagen. Ich will nicht, dass du dich in einen Werwolf verwandelst, das weißt du. Aber wenn du den Eingang zum Totenreich suchst, dann will ich dich nie mehr wiedersehen. Nie mehr, hörst du?»


  Ich greife nach meiner Kette, öffne den Verschluss im Nacken und drücke sie Thursen in die Hand. «Dann hat sich das wohl erledigt.»


  Ich lasse ihn stehen und setze meinen Weg fort. Diesmal kommt Thursen mir nicht nach. Und als ich mich umdrehe, steht er immer noch wie versteinert da, die Faust um meine Kette geschlossen.


  Verflucht, schon wieder weine ich, auch wenn ich gar nicht will. Wie konnte Thursen von mir verlangen, mich zu entscheiden? Wenn Fabi mich ruft, mich in meinen Träumen ruft, dann muss ich doch zu ihm gehen!


  Immer wieder reibe ich mir die Tränen aus dem Gesicht, bis keine neuen mehr nachkommen. Ich wünschte, ich könnte wenigstens mit Elias über alles reden. Doch auch ihn werde ich verlieren.


  Als ich dann am Kurfürstendamm angekommen bin, meine Haare bestimmt zerzaust und meine Kleidung verdrückt, aber dafür meine Augen trocken, da sind sowohl die Eingangstür als auch die eiserne Tür zum Innenhof abgeschlossen. Verzweifelt laufe ich auf dem Bürgersteig auf und ab. Was soll ich jetzt tun?


  «Luisa?», höre ich da auf einmal Elias’ Stimme, und dann steht er auch schon vor mir. «Du bist ja doch wiedergekommen!» Er drückt mich für einen kurzen Moment an sich.


  «Woher wusstest du, dass ich hier bin?»


  Er zeigt nach oben. Natürlich, vom Dach aus hat er mich gesehen.


  «Elias, darf ich wieder bei euch wohnen? Bitte!»


  «Komm erst mal rein.» Gemeinsam gehen wir zum Eingang. «Hast du dein Gepäck nicht dabei?», fragt er über die Schulter, als er hinter mir die Eingangstür wieder abschließt.


  «Meine Sachen sind noch bei Thursen.» Beim Gedanken an Thursen brennen meine Augen schon wieder.


  Endlich dreht Elias sich zu mir um und betrachtet mich. «Da sind so viele Schatten um dich, viel mehr als vorgestern.»


  «Ja, ich weiß.» Ich wische mir eine Träne aus dem Augenwinkel. «Ich habe mich noch mal verwandelt. Es ging nicht anders.»


  «Was willst du dann noch hier, Luisa? Du gehörst doch jetzt zu ihnen. Lieber Himmel, du kannst dir doch vorstellen, dass der Rat von mir erwartet, dich auszuliefern.»


  Scheiße, daran habe ich nicht gedacht. «Hast du deshalb die Haustür hinter mir abgeschlossen? Damit ich nicht fliehe?»


  «Das traust du mir zu? Wir hatten uns versprochen, uns trotz allem zu vertrauen.»


  «Ich habe dir vertraut, ich bin hierher zurückgekommen.»


  «Lass uns raufgehen.»


  Und während ich ihm durch die Gänge folge, erzählt er mir, dass er das Mädchen, das im Park angefallen wurde, im Krankenhaus besucht hat und dass es ihr langsam bessergeht.


  Sie wurde nicht angefallen. Nicht, wenn das stimmt, was Rieke sagt. «Konnte sie erzählen, wie es genau passiert ist?»


  «Was gibt es denn da zu erzählen? Es war ein Werwolfsüberfall. Wahrscheinlich ist es besser, sie erinnert sich nicht.»


  «Hauptsache, sie wird wieder gesund.»


  «Die Chance hat der Junge nicht, den die Wölfe getötet haben.» Vor der Tür zur Wohnung bleibt Elias stehen. «Du kannst hier nicht lange bleiben, Luisa. Nicht nach noch einer Verwandlung.»


  «Die anderen würden mich am liebsten in Stücke reißen, nicht?»


  Er öffnet die Tür. «Wir Shinanim reißen niemanden in Stücke. Es ist allerdings für die anderen schwer zu verstehen, dass du mit diesen Werwölfen sprichst, die genau das tun.» Ich bin mir sicher, dass es für ihn genauso schwer zu verstehen ist.


  «Ich reiße auch niemanden in Stücke.» Nein, ich werde nur dabei helfen, dass es Norrock gelingt. Heuchlerin, ätzt eine Stimme in mir.


  «Dein Zimmer ist noch für dich da, Luisa», sagt Elias und schiebt mich mit einer Hand auf dem Rücken an den anderen Shinanim vorbei. Das Zimmer hat eine neue Tür. Der Rahmen ist sorgfältig geflickt, und ein neues Türblatt hängt darin, noch ungestrichen. Als ich die Tür öffne, ist dahinter alles noch so, wie ich es verlassen habe. Selbst mein Bett ist noch bezogen, als wäre Elias immer davon ausgegangen, dass ich zurückkomme. «Du willst bestimmt duschen, bevor wir alles Weitere bereden, oder? Ich hole dir Handtücher.»


  «Danke!» Ich muss die Tür nicht schließen, schon gar nicht abschließen. Ich weiß ja jetzt, wie wenig so ein bisschen Holz einen entschlossenen Shinan abzuhalten vermag.


  In der Wand steckt noch der nackte Nagel, an dem das Bild meines Bruders hing.


  Es klopft, aber statt Elias steht ein blondes Mädchen mit einem Stapel Handtücher in der Tür. «Hallo, Luisa, ich bin Chiara. Ich habe dir die hier mitgebracht und auch eine Haarbürste.»


  «Danke! Die kann ich jetzt gut gebrauchen.»


  «Dachte ich mir, wo du doch ohne irgendwelche Sachen direkt aus dem Wald zu uns gekommen bist!»


  Warum ist sie so nett? «Du weißt aber schon, wer ich bin?»


  «Ja, du bist Luisa, das Menschenmädchen, über das der Rat sich so aufregt. Luisa, die über uns Bescheid weiß und den Werwölfen, unseren Erzfeinden, unsere geheime Wohnung hier verraten hat!»


  «Ja», sage ich und sehe ihr in die Augen. «Ich habe einem der Werwölfe wirklich gesagt, wo diese Wohnung liegt. Und weißt du auch, warum: Ich war mit ihm zusammen. Vielleicht bin ich doch kein so normales Menschenmädchen, wie du denkst.»


  «Ich habe keine Angst vor dir. Ich finde nur, wenn du deinen Werwölfen sagst, wo sie uns finden, dann könntest du uns auch sagen, wo wir sie aufstöbern können!»


  «Nein, das werde ich nicht tun!» Ein Knurren entfährt mir. Ein Laut, der sie sich in Angriffsstellung ducken lässt.


  «Na los, verwandele dich, lass mich das Monster sehen, das in dir steckt!», sagt sie.


  Wenn ich das tue, dann könnte mich selbst Elias nicht mehr beschützen. Dann hätten die Shinanim jedes Recht, auf mich loszugehen. Offenbar legt Chiara es genau darauf an. Entschlossen schlucke ich die Wut herunter. «Ich glaube, ich dusche jetzt besser. Kannst du bitte rausgehen?»


  Ich warte nicht, bis sie verschwindet, sondern nehme die Handtücher, gehe ins Bad und schließe die Tür hinter mir.


  Ich dusche mir den Wald aus den Haaren und die Kälte aus der Seele. Schließe die Augen und bin unter dem rauschenden Wasser einen Moment wieder daheim. In unserem Haus. Gleich wird Fabi an die Tür hämmern und sich beschweren, dass ich so lange im Bad bin.


  Ich stelle das Wasser ab. Nein, das wird nie wieder geschehen. Aber wenn ich Norrocks Spiel mitspiele, dann werde ich Fabi wenigstens sagen können, dass ich ihn mehr vermisse als er mich. Er war es doch, der mich verlassen hat, nicht ich ihn. Er ist gestorben und auf die andere Seite gegangen, auf die ich ihm nicht folgen konnte. Jedenfalls glaubte ich das bisher.


  Und als Preis werde ich ein paar Verbrecher ans Messer liefern, die die Polizei nie erwischen würde. Dann können Mädchen wie Rieke endlich wieder ruhig schlafen.


  Ich trockne meine Haare und mache mich auf die Suche nach Elias. Ich muss ihn irgendwie überzeugen, mich hier zu behalten. Wenigstens so lange, bis ich Gelegenheit habe, meinen Teil der Abmachung mit Norrock einzulösen.


  Ich klopfe an seine Tür und öffne, ohne eine Antwort abzuwarten. Das Zimmer ist von mindestens einem Dutzend Kerzen in einen goldenen Schein getaucht. Elias sitzt in seinem Sessel und hält etwas, das wie ein kurzes Schwert aussieht. Immer wieder streicht er mit der Handfläche über die Klinge.


  «Was tust du da?», frage ich.


  Er zeigt mir seine Handfläche, die schimmert, als würde das zerriebene Licht einer Kerze darin schwimmen. «Ich wollte die Klinge glühen lassen, wie die Flammenschwerter unserer Ahnen. Aber es gelingt mir nicht.»


  «Warum tust du das nicht in eurem tollen Trainingsraum?»


  «Weil das hier eine ziemlich versponnene Idee ist, findest du nicht? Davon sollte eigentlich niemand erfahren, daher probiere ich so was in meinem eigenen Zimmer aus.» Er verzieht das Gesicht zu der Andeutung eines Lächelns. «Und außer dir würde niemand einfach so ungebeten reinkommen!»


  Und damit du hier sitzen kannst, schickst du mir Chiara, die mich fast in einen Kampf verwickelt hätte? «Meine Respektlosigkeit liegt bestimmt daran, dass ich schon fast ein Werwolf bin.»


  «Vielleicht.»


  Ich wünschte, ich könnte mit ihm streiten, schreien, die Spannung brechen, die sich zwischen uns aufbaut. «Tu nicht so, als sei nichts gewesen. Du musst doch wütend auf mich sein? Schließlich komme ich direkt aus dem Wald von den Wölfen hierher! Von deinen Erzfeinden.»


  Er wickelt das Schwert in ein kostbar aussehendes Tuch und legt es in eine Schublade. «Das hatten wir doch alles schon. Ich habe dir gesagt, du sollst nicht in den Wald gehen, und du bist trotzdem gegangen. Ich war wütend, dass du dich mit einem gefährlichen Werwolf in deinem Zimmer eingeschlossen hast. So wütend, dass ich deine Tür eingetreten habe, und es war überflüssig, du warst nicht in Gefahr. Ich werde mich dir nicht weiter in den Weg stellen. Du wirst doch eh tun, was du willst. Du kannst bleiben, wenn du möchtest, oder du kannst gehen.»


  «Du setzt mich also nicht auf die Straße oder lieferst mich an den Orden aus?»


  Er lacht. «Heute nicht mehr, Luisa. Aber können wir später weiterreden? Felix und ich wollen Chiara gleich auf ihre erste Patrouille mitnehmen.»


  «Ihr patrouilliert jetzt schon? Es ist doch noch gar nicht dunkel?»


  «Wir haben die Erfahrung gemacht, dass diese Stadt auch tagsüber genug Arbeit für Schutzengel bereithält.»


  Da klingelt mein Handy. Eine SMS. «Sekunde!», sage ich und drehe mich weg, um die Nachricht zu lesen. «Planänderung», steht da. «Nick will sein Video sofort. Treffen alte Spionageanlage. Denk an unseren Deal und kümmer dich um Elias!»


  Ich lese die Botschaft noch mal, dann stecke ich mein Handy wieder ein. Jetzt beginnt es. Jetzt werde ich meine Freundschaft zu Elias gegen ein Treffen mit meinem Bruder eintauschen.


  «Thursen?», fragt Elias.


  «Nein.» Ich muss ihn etwas Wichtiges fragen, ihn ablenken, damit er nicht auf Patrouille geht. Warum ist mein Gehirn gerade jetzt wie leergefegt? Gleich geht er. Was soll ich dann tun, mich an seine Beine hängen?


  Doch dann ist er es, der redet. «Darf ich dich was fragen?»


  «Was?» Klar. Rede nur. Rede!


  «Du hast dich wieder verwandelt, aber du bist immer noch kein richtiger Werwolf, Luisa.»


  «Nein. Man muss sich mindestens dreimal verwandeln, dann ist man unumkehrbar auf dem Weg zum Wolf.»


  Er nickt. «Dann bist du das nächste Mal, wenn du aus dem Wald kommst, eine von ihnen?»


  «Ich gehe nicht mehr zurück in den Wald.»


  Er lächelt schief. «Gut, ich tu jetzt mal so, als würde ich das glauben.»


  «Ich will kein Werwolf werden, Elias. Ich will nicht die Kontrolle über mein Leben abgeben, so wie die anderen. Immer öfter zum Tier werden müssen und irgendwann ganz aufhören, Mensch zu sein.»


  «Ich dachte, du wolltest dazugehören zum Rudel.»


  «Nein. Ich bin nicht wie sie. Nicht wirklich.» Und das ist noch nicht mal gelogen. Ich will nicht alles vergessen, was mein Leben ausmacht.


  Elias seufzt. «Ich bin auch oft nicht wie die anderen.»


  «Du meinst deine Freunde hier?»


  «Das sind nicht meine Freunde. Adrian vielleicht ausgenommen. Sie helfen mir, mein Ziel zu verfolgen, aber sie sind nicht meine Freunde.»


  Ich setze mich auf seine Couch und schlage die Beine unter. «Elias, der Anführer.»


  «Meinst du? Weißt du, manchmal sehe ich ihnen zu, wie sie reden und lachen, und dann beneide ich sie. Als Kind habe ich mich oft einsam gefühlt. Ein paar kluge Leute meinten, es läge daran, dass ich ohne Mutter aufgewachsen bin. Aber das war es nicht.»


  «Vermisst du sie denn nicht?»


  Er schüttelt den Kopf. Setzt sich endlich wieder in den Sessel. «Ich habe sie viel zu früh verloren, um sie zu vermissen. Ich war einsam, weil ich anders war. Und in der Pubertät, als sich meine Engelszeichen zeigten, da wusste ich endlich, warum. Ich gehörte nicht zu den normalen Menschen, ich gehörte zum geheimen Orden der Shinanim. Zu den mächtigen Abkömmlingen der Engel. Endlich hatte ich meinesgleichen gefunden.» Er redet ohne Pause, fast ohne Luft zu holen, als hätten die Worte schon lange in ihm darauf gelauert, endlich hervorzubrechen. Ich lasse ihn reden. «Als ich zum ersten Mal mit ihnen lernen und trainieren durfte, war ich so froh. Was wir alles vermochten! Wie stark wir waren! Tja, leider war ich bald nicht mehr ganz so froh, denn es dämmerte mir, dass ich nicht einmal hier richtig dazugehörte. In der Schule hatte ich in allem, was mir wichtig war, meine Mitschüler mit Leichtigkeit übertrumpft. Als Novize des Ordens wiederholte sich meine Geschichte. Als ich mich eingelebt hatte und begann, mich anzustrengen, zog ich auch an den anderen Novizen vorbei. Jetzt wusste ich es, ich werde nie irgendwo dazugehören. Ich weiß, sie vertrauen und folgen mir, sie bewundern und beneiden mich vielleicht sogar. Ich bin ihr Anführer, aber ich werde nie einer von ihnen sein.»


  O mein Gott, Elias, denke ich, mach es mir doch nicht so schrecklich schwer, das durchzuführen, was ich muss. Er öffnet sich mir, und ich muss ihm etwas vorspielen. Ganz fest denke ich an meinen Bruder. Meinen Bruder, der sich in meinen Träumen verzweifelt beklagt, dass ich ihn für tot halte. Sie müssen doch etwas bedeuten, diese Träume, oder? «Weißt du, dass Haddrice den Verdacht hatte, dass ich auch eine von euch bin? Darum musste ich mich verwandeln. Sie hat mich getestet.»


  «Warum hat diese Haddrice nicht einfach nachgesehen, ob du die Zeichen hast?»


  Ich nehme meinen Mut zusammen und sehe ihm in die Augen. Ich hatte fast vergessen, wie eisig, fast durchsichtig blau sie sind. Sie sehen aus wie der Himmel an einem klaren, frostigen Wintermorgen. «Was sind das für Zeichen? So etwas habe ich noch nie an dir bemerkt.»


  «Kannst du auch nicht, weil wir sie normalerweise verborgen halten.» Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, steht er auf, öffnet die Knöpfe von seinem Hemd und lässt es von den Schultern rutschen. Er sieht atemberaubend aus. Jeder Muskel zeichnet sich unter seiner Haut ab. Er braucht keine weißen Flügel, kein Flammenschwert, um majestätisch wie einer der Erzengel zu wirken. Ich kann die Kraft spüren, die er ausstrahlt. Und er ist nah, viel zu nah. So nah, dass es mir Angst macht.


  «Elias», beginne ich. Stehe ebenfalls auf, damit er mich nicht ganz so sehr überragt. «Du musst nicht –»


  Er schüttelt ganz leicht den Kopf, und ich verstumme, damit er weitersprechen kann. «Du wolltest die Engelszeichen sehen. Wir sind keine Engel, Luisa, wir sind die Flügellosen.» Und dann dreht er mir den Rücken zu. «Wir stammen von Engeln ab, die sich mit Menschenfrauen einließen. Ihre Kinder, die Nephilim, waren fast Engel, aber sie hatten die Flügel ihrer Väter verloren. Den Überrest kann man auch nach all den Generationen noch sehen.» Während ich ihm zuhöre, betrachte ich seinen Rücken. Fast über seine gesamten Schulterblätter, und noch etwas tiefer herab, ziehen sich Flecken von zarter, dunkler Haut. Wie Narben sehen sie aus, riesige alte Brandnarben. Einen Moment glaube ich, darunter würde etwas pulsieren, aber es war wohl nur ein Muskel, als er den Arm bewegte. Unwillkürlich habe ich die Hand ausgestreckt.


  «Fass sie ruhig an», sagt er, und sein Blick über die Schulter streift mich.


  Die Narben berühren bedeutet, Elias über den Rücken zu streichen. Zögernd taste ich nach ihm. Nein, das hier ist etwas anderes. So anders, dass es mir fast den Atem raubt. Es bedeutet, die Hand auf das Zeichen eines der größten Mysterien der Welt zu legen. Und er lässt es zu. Ich glaube nicht, dass ihn schon viele Menschen dort berührt haben. Wenn überhaupt jemand weiß, dass er diese Stellen hat.


  Dünn, zart und zerbrechlich wie Papier ist seine Haut unter meinen Fingerspitzen. Heiß unter meinen Handflächen, als ich mutiger werde. Und dann lodert eine Energie durch mich, als hätte ich einen Stromschlag bekommen. Durch die Arme und ins Herz. Meine Armmuskeln verkrampfen, und ich reiße die Hände weg.


  Da ist ein Abdruck auf seinem Rücken. Er hat genau die Form meiner beiden Hände und ist glühend rot. Man erkennt jeden einzelnen Finger.


  «Was war das?», frage ich.


  Elias dreht sich zu mir und ist offenbar genauso durcheinander wie ich. «Ich weiß nicht. Deine Hände brannten kälter als Eis. Mir war, als würdest du alle Energie aus mir saugen.»


  «Die Energie ist angekommen», sage ich. Flüstere ich. Aber sie hat mir nicht gutgetan. Meine Knie zittern, und mir ist ganz schummrig.


  Elias ist im nächsten Moment bei mir. Aber statt mich nur zu stützen, hält er mich, an seine nackte Brust gedrückt.


  Ich schlinge meine Arme um seinen Hals. Diesmal zischt es nicht. Aber trotzdem ist es, als würde seine Energie langsam in seinen Körper zurückfluten. Mein Herz, eben noch aufgescheucht, schlägt wieder ruhiger. Ich lege meinen Kopf an seine Brust und atme seinen Geruch, frisch und klar, wie Wind, der übers Meer kommt. Er ist makellos, nein, fast makellos, denn die kleinen weißen Flecken auf seiner Brust scheinen Reste einer Verletzung zu sein. «Ist das eine Narbe?»


  «Das war ein Werwolfsbiss.»


  «War das Thursen?»


  «Du trägst seine Kette nicht mehr», flüstert er in mein Haar.


  Ich schüttle den Kopf. Warum soll ich nicht Elias umarmen, Thursen will mich ja nicht mehr.


  Dann schiebt Elias mich ein bisschen von sich weg, sodass er mir in die Augen sehen kann. Ich ertrinke im Wasserblau seiner Augen und weiß, dass er mich gleich küssen wird. Jetzt. Es steht so klar in seinem Blick, dem Blick, von dem ich mich nicht lösen kann.


  Sein klarer, brennender Blick.


  Sein Kuss. Da ist nichts mehr als seine sanften Lippen.


  Und auf einmal brandet eine Klarheit in mich, die ich mir nicht erklären kann. Ordnet meine Gedanken in Muster. Und plötzlich merke ich erst, was ich hier tue. Ich weiß, was richtig ist und was falsch und was ich jetzt tun muss.


  Ich breche den Kuss ab, bevor ich mich in ihm verliere, und trete einen Schritt zurück. Bemühe mich, ruhig zu atmen und die Vernunft in mir klingen zu lassen. Ich versuche, nicht an die Tränen meines Bruders zu denken, und sehe stattdessen in Elias’ Augen. Seine sanften Augen. Es ist, als würde ich an einer hohen Klippe stehen. Und dann springe ich.


  «Elias, ich muss dir was sagen. Es tut mir leid. Ich habe dich benutzt.»


  Er lächelt schief, um seine Fassung bemüht. «Um Thursen zu vergessen? Oder habt ihr euch gar nicht getrennt?»


  «Elias –»


  «Hat dir der Kuss wenigstens gefallen?»


  «Ja, der Kuss war wunderschön. Und: Ja, Thursen will mich tatsächlich nicht mehr.»


  «So ein Idiot.»


  «Nein, es ist meine Schuld. Wir haben uns gestritten, und auch das war meine Schuld.»


  «Deine Schuld? Wir reden hier von einem Werwolf!»


  «Aber er hatte recht. Das sehe ich jetzt. Was hast du bloß mit mir gemacht, Elias?»


  Er blickt forschend in mein Gesicht, und mir ist klar, er weiß, dass ich nicht den Kuss gemeint habe. «Na ja», seufzt er, «wir Shinanim können manchmal bewirken, dass Menschen in unserer Nähe klarer sehen. Offenbar wirkt das auch bei halben Werwölfen.»


  «Das hätte ich vorhin im Wald gebraucht. Dann hätte ich auf Thursen gehört.»


  «Luisa, vielleicht bin ich nicht ganz der Richtige, um über deine Beziehungsprobleme mit einem Werwolf zu diskutieren.» Er versucht ein Lächeln. «Vor allem nicht, nachdem wir uns geküsst haben.»


  «Doch, für das Problem hier bist du sogar ganz genau der Richtige. Ich habe dich nicht benutzt, um Thursen zu vergessen. Das hier hat nichts mit Thursen zu tun. Ich habe einen Pakt mit Norrock geschlossen. Norrocks Wölfe bringen gerade das zu Ende, was sie begonnen haben. Sie jagen einen Verbrecher und seine Bande. Den hier.» Ich ziehe Sjölls Skizze, die Norrock mir gegeben hat, aus der Tasche und entfalte sie.


  Elias starrt auf das Bild.


  «Ja, das ist der Schläger aus der Bahn, ich habe ihn auch wiedererkannt. Mein Job war es, euch Shinanim, also besonders dich, abzulenken, damit ihr diesmal nicht wieder eingreifen könnt, um sie zu schützen.»


  «Darum also der Kuss. Die älteste Taktik der Welt, und ich falle drauf rein.» Er streift sich mit kurzen, wütenden Bewegungen sein Hemd über. «Wann treffen sie aufeinander?»


  «Jetzt. In diesem Moment.»


  «Wo?»


  Ich schüttle den Kopf.


  «Luisa, sag mir, wo!» Und er nimmt mich bei den Schultern, und ich fühle es brennen, so heiß ist sein Griff. Er gibt sich auch keine Mühe mehr, das blendende Leuchten in seinen eisblauen Augen zu verbergen. «Wo?»


  Was soll ich denn jetzt tun? Ihn gehen lassen, wissen, dass die Werwölfe und die Shinanim aufeinandertreffen, und mir vor Angst die Nägel blutig beißen, weil ich keine Ahnung habe, wer von ihnen heil zurückkommt? «Ich sage es dir, wenn du mich mitnimmst!»


  «Dich mitnehmen? Nach dem, was du dir gerade mit mir geleistet hast? Lieber fahre ich mit dem Teufel persönlich!»


  Der Wolf in mir erwacht. Knurrt. «Vielleicht weiß der ja, wo das Treffen stattfindet!»


  «Du stures Biest!», flucht Elias. Pfeift einen hohen Ton, den ich noch nie von ihm gehört habe. Irgendwie scheint der Ton nicht einmal aus ihm zu kommen. Er vibriert durch das Zimmer, kommt von den klirrenden Fenstern zurück. Lässt die Luft zittern und verändert die Atmosphäre um uns herum. Eine Sekunde lang frage ich mich, ob dieser Ton womöglich die Zeit anhalten kann, damit Elias vor den Werwölfen am Treffpunkt sein kann.


  Als wir aus dem Zimmer kommen, sind die anderen schon in Stiefeln und Jacken. «Ein weiterer Überfall. Geht zu den Autos», befiehlt Elias ihnen und wirft sich seine Jacke über. «Los», sagt Elias zu mir, stößt mich vor sich her, die Treppen hinunter, nach draußen zum Auto und schubst mich auf den Beifahrersitz. Als er den BMW gestartet hat, das Gaspedal ungeduldig durchtritt, dass der Motor aufheult wie ein wütendes Tier, fragt er noch mal: «Wohin?!»


  «Spionageanlage», sage ich. «Ich weiß nicht, wo das ist.»


  «Aber ich. Auf dem Teufelsberg.» Und er beschleunigt, dass ich in den Sitz gedrückt werde.


  Wir jagen zum Teufelsberg. Warum treffen sie sich gerade da? Der Teufelsberg ist kein natürlicher Berg. Der Teufelsberg, das sind die Trümmer des zerbombten Berlins. Hier sind sie begraben, die Reste der Häuser und Wohnungen, die Reste der Lebensträume. Elias kennt den Weg. Zwingt das Auto in viel zu hoher Geschwindigkeit durch die kurvigen Straßen. Ich halte mich am Sitz fest, um nicht hin- und hergeschleudert zu werden. Im Spiegel sehe ich die anderen Shinanim in einem rasenden Konvoi folgen. Schon taucht hinter den Bäumen die verlassene Abhöranlage auf. Wie eine Sammlung riesiger weißer Blasen auf Säulen thront sie über dem Berg. Darunter verborgen waren die Satellitenantennen, die im Kalten Krieg Berlin belauschten. Jetzt sind sie leer wie Hüllen von Insekteneiern.


  Dort irgendwo sind sie, die wütenden Werwölfe und ihre Beute: die Typen, die Sjöll auf dem Gewissen haben und Haddrice und Rieke auch.


  Elias fährt, bis die Straße endet, und lässt das Auto dann stehen. «Bleib im Auto, Luisa!», ruft er mir zu, bevor er hinausspringt und mit irrwitziger Geschwindigkeit den Berg hinaufrennt. Die anderen folgen ihm, ebenso rasch.


  Wie kann Elias denken, dass ich im Auto bleibe, wenn er dort oben auf Thursen trifft? Ich habe sie alle verraten, erst Elias und seine Shinanim und jetzt die Werwölfe. Wenn einer von ihnen getötet wird, ist es meine Schuld! Wütend knalle ich die Autotür zu. Renne. Der Atem brennt mir in der Lunge, und trotzdem bin ich so entsetzlich langsam! Die Shinanim sind schon längst außer Sicht, zwischen den Baumstämmen verschwunden. Nicht einmal ihre Schritte höre ich mehr. Ich zwinge mich weiterzulaufen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    34. Elias

  


  Wir eilen hinauf. Sind endlich ganz oben auf dem Trümmerberg. Jetzt nicht daran denken, dass unter uns eine zerbombte, zerfallene Stadt liegt. Die lebenden Menschen oben in diesem seltsamen Gebäude brauchen unsere Hilfe! Wir hören sie schreien, brüllen, dazwischen erklingt Wolfsknurren. Noch einmal denke ich daran, wie ich mir geschworen habe, alle Menschen zu beschützen. Alle Menschen, egal, was sie irgendwann in ihrem Leben falsch gemacht haben, egal, ob ich sie kenne oder nicht. Kein Mensch soll sterben, wenn ich es verhindern kann!


  Wir rasen die Treppen hoch, an Graffiti und heraushängenden Kabeln vorbei, und mit knirschenden Schritten hinweg über zerbrochenes Glas. Folgen dem Kampflärm, den Schreien und dem Knurren der Wölfe. Sie müssen direkt unter der Kuppel sein. Dann sehen wir die Kämpfenden vor uns. Der Wind pfeift und jault hier oben wie ein Poltergeist. Wir verabreden uns mit Handzeichen, schwingen uns hinauf ins Gerüst, über das eine zerrissene Plane gespannt ist.


  Dann springen wir von oben herab mitten zwischen sie. Der einzige der Wölfe, der nicht in seiner Wolfsform kämpft, ist wieder Thursen. Leichtsinnig ist er und arrogant. Glaubt er wirklich, er hat ohne seine Reißzähne eine Chance gegen Gegner wie uns?


  Einen Wolf befördert Konstantin mit einem einzigen Fußtritt über die ungesicherte Kante. Aufheulend wird er hochgeschleudert und stürzt herab. Ich sehe ihn verschwinden, im Hintergrund schimmert die runde Kuppel des Fernsehturms. Es hat wieder begonnen zu schneien. Die Wölfe jaulen auf, als sie erkennen, was einem von ihnen zugestoßen ist. Dann stürmen sie auf uns zu. Jetzt muss sich zeigen, ob wir genügend trainiert haben. Chiara, die noch nie Werwölfe gesehen hat, erstarrt. Adrian stößt sie an. Dann fasst sie sich und kämpft wie ein Teufel an unserer Seite.
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    35. Luisa

  


  Ich bin mir noch nie so verdammt langsam vorgekommen! Atemlos hetze ich bergauf. Ich weiß sofort, in welcher Kuppel sie sind: Die Kampfgeräusche, das Knurren sind nicht zu überhören.


  Da ist die Treppe, die hinaufführt. Ich habe meinen Fuß schon auf der ersten Stufe, da werde ich am Arm gepackt. «Du willst da doch jetzt nicht hoch, Luisa?», flüstert Rieke.


  Ich muss doch dabei sein. «Ich muss –»


  «Du musst dich verstecken, sonst nichts!» Und sie zieht mich in den Raum unter dem Antennenturm. Leer, verwahrlost und die ehemals weißen Wände mit Graffiti besprüht. Überall liegen zerbrochene Glasflaschen herum. Rieke hält einen Finger vor den Mund. Wir sind die Schwächsten hier. Am besten, man bemerkt uns nicht.


  Leise gehen wir zu einem der leeren Fensterlöcher hinüber, lauschen. Da stürzt direkt vor uns ein Körper in den Schnee. Ein Wolf, der sich noch einmal windet und dann im Sterben wieder der Junge mit Dreadlocks wird. Janok, ausgerechnet Janok, der nicht sterben wollte, liegt jetzt tot da! Ich will zu ihm, sehen, ob vielleicht doch noch Leben in ihm ist, doch Rieke hält mich mit aller Kraft zurück. Zeigt stumm nach oben. Ich habe die vielen hastigen Schritte über uns auf der Treppe nicht gehört. Schritte, die am Eingang zu unserem Raum anhalten. Jede von uns rennt in eine andere Richtung. Wir ducken uns in die Schatten, Rieke rutscht tief in einen Schaltkasten und zieht die Tür vor sich zu. Ich ducke mich in eine dunkle Ecke und versuche, nicht zu atmen. Natürlich sieht mich doch einer und brüllt: «Ey, guckt mal hier!»
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    36. Elias

  


  Die Menschen sind verschwunden. Als wir kamen und ihre Gegner abgelenkt waren, sind sie so schnell wie möglich geflohen, die Treppe hinunter, in Sicherheit, hoffentlich. Doch wir kämpfen weiter. Wir Shinanim halten die Wölfe auf, damit sie den Menschen nicht folgen. Jetzt sind es nur noch die Werwölfe und wir.


  Die Bestien wollen an uns vorbei. Ein riesiger schwarzer Wolf und eine schlanke Wölfin an seiner Seite versuchen, sich den Weg zur Treppe frei zu beißen. Konstantin und ich halten sie auf. Sarah kommt hinzu, nachdem sie einen hellen Wolf abgeschüttelt hat. Er jault auf, als ihre Hände sein Fell versengen. Beißender Gestank nach verbranntem Haar füllt den Raum. Thursen, ihr verrückter Leitwolf Thursen, hat sich noch immer nicht verwandelt. Tobt unter uns wie ein Derwisch und verteilt Tritte. Schlägt nach uns mit einer abgebrochenen Holzlatte und lenkt sein Rudel im Kampf. «Norrock!», schreit er. «Hilf Zrrie!» Der mächtige schwarze Wolf folgt seiner Anweisung, packt Selina mit den Zähnen und zerrt sie von einer kleineren Wölfin weg. Selina wehrt sich mit Händen und Füßen, doch der schwarze Wolf zerrt sie zu der Kante, über die der andere Wolf gestürzt ist. Adrian und Raquel schlagen und treten auf den Wolf ein, bis er Selina endlich loslässt. Raquel wird zu Boden gerissen, während Adrian die benommene Selina von der Kante wegzubringen versucht. Immer noch versuchen Wölfe, zur Treppe durchzudringen. Hat ihr Tierverstand nicht begriffen, dass ihre Beute, die Menschen, längst weg sind?


  Da trickst eine Wölfin Chiara aus. Ich könnte schreien vor Abscheu, als das blutrünstige Tier auf der Treppe auf einmal seine Gestalt ändert. Als sein Körper sich streckt, ihm Arme und Beine wachsen und aus dem geifernden Wolfsmaul ein wütendes Menschengesicht hervorbricht. Immer noch blutverschmiert. Eine schwarze, stählerne Kriegerin, eine Höllenkreatur, die «Thursen!» brüllt, mit dem Arm die Treppe hinunterzeigt. Einen Augenblick später hat sie ihr Menschsein abgestreift wie eine Schlangenhaut und springt als Wölfin die Stufen hinab. Bevor ich ihr nachkann, steht der schwarze Wolf wieder vor mir. Bohrt seinen Tierblick in meinen. Mich schaudert es, so einer mörderischen, unmenschlichen Kreatur in die Augen zu schauen, und doch halte ich stand. Es muss ihn doch schmerzen, in meinen Flammenblick zu sehen. Spürt er keinen Schmerz? Ist er schon jenseits von allen Gefühlen? Ich fühle die Glut in meinen Händen, von meiner Wut angefacht, wie das Kribbeln von Stromschlägen, als ich sie ihm ins Fell drücke. Er ist Norrock. Norrock, der diesen verfluchten Pakt mit Luisa geschlossen hat! Er weicht nicht. Knurrt, duckt sich, aber er weicht nicht! Gütiger Himmel, warum gibt er nicht endlich auf! Doch er windet sich, verbeißt sich in mein Bein und drückt seine Kiefer mit unglaublicher Kraft zu. Keiner von uns beiden lässt los. Niemand der anderen wird uns zu Hilfe kommen, alle sind in ihre eigenen Kämpfe verstrickt. Das ist eine Sache zwischen ihm und mir. Ich bete, dass Luisa im Auto bleibt.
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    37. Luisa

  


  Rieke ist sicher in ihrem Versteck, aber mich haben sie gefunden. Nick erkenne ich sofort. Ich sehe sein Gesicht noch vor mir, wie er voller Wut Elias gegenüberstand.


  Und auch er erinnert sich anscheinend. «Guckt mal», ruft er seinen Kumpels zu. Hält sich den blutenden linken Arm mit der rechten Hand. «Das ist doch Elias’ Mädchen! Er will bestimmt ein Foto von ihr. Was meint ihr?»


  Ein Junge mit Strickmütze grinst und hält sein Handy hoch. Seine Fingerknöchel sind blutig geprügelt. Angst flutet rot vor meinen Augen. Ich weiß, was sie vorhaben. Ich habe es auf dem Video gesehen. Ich springe auf, renne und schnappe mir eine herumliegende Eisenstange. Armlang, rostig, gerade schwer genug, um als Waffe zu dienen. Wenn du nicht bereit bist, deinen Gegner ernsthaft zu verletzen, nützt alle Verteidigung nichts, hat mir mal wer gesagt. Ich bin bereit, muss bereit sein. Hole aus und schlage meine Waffe dem nächsten der Angreifer mitten ins Gesicht. Tatsächlich, der borstenhaarige Blonde aus der S-Bahn brüllt auf, duckt sich weg, die Hände vor dem Gesicht, Blut tropft zwischen seinen Fingern herunter. Hab ich seine Nase erwischt? Den Mund?


  Der Nächste bekommt einen Schlag ab und einen Tritt, dahin, wo es richtig wehtut. Meine Wut fühlt sich gut an. Sie haben es nicht anders verdient.


  Zu zweit kommen sie jetzt auf mich zu. Ein Dicker mit brauner Lederjacke von hinten, Nick von vorn. Der Dicke hat mich gepackt, ehe ich Nick richtig treffen kann. Ich halte meine Waffe umklammert, aber ich bin trotzdem hilflos. Der Dicke hält meine Arme, und ich kann nicht ausholen, nicht zuschlagen. Ich versuche, Nick zu treten, doch der entreißt mir das Eisen. Meine Handflächen brennen. Ich bekomme meine Arme nicht frei! Ich kann mich nicht schützen, als Nick ausholt und mit meiner eigenen Waffe auf mich einschlägt.


  Scheiße, nein! Ich schreie. Es tut so weh, als mich das Eisen trifft! Wie eine Explosion, die alles zerreißt. Noch mehr Schmerz, als er mir in den Bauch tritt. Der Dicke lässt mich auf den Boden fallen. Der Blonde tritt. Der Junge mit der Mütze tritt. Ich schreie, doch sie hören nicht auf. Machen einfach weiter! Und dann ist da nur noch Schmerz, Schmerz, Schmerz. Überall. Überall.


  Ich versuche alles, damit es aufhört. Winde mich, trete, schlage mit meinen Fäusten ins Leere. Ducke mich. Krümme mich wie ein Kind. Sie treffen mein Gesicht trotzdem. Ich brülle, als mich eine Faust trifft. Mein Schneidezahn kracht. Noch ein Schlag. Schmerz an der Seite, unter den Armen, und ich spucke Blut. Mein Schreien wird zu einem Wimmern. Ich kann nicht mehr! Und es hört nicht auf.


  Sie schlagen mich, zerren an mir, zerreißen mir die Klamotten. Schlagen mir den Kopf auf den Boden. Reißen mir die Jacke runter, den Pulli. Blut sickert aus ihren Wolfsbissen und beschmiert meinen Körper. Nick bohrt lachend eine Glasscherbe in meine Wange. Dreht meinen Kopf, dass ich in die Kamera gucken muss, während mir das Blut über das Gesicht läuft. Sie filmen alles. Mein blutiges Gesicht. Den bestiefelten Fuß, der auf meinen Rücken trifft, als würde man einen Fußball treten. Und dann, als ich schreie, schreie, bis ich nicht mehr kann, weil einer mir mit dem Eisenteil die Rippen zerschlägt, da halten sie erst recht drauf. Alles verschwimmt in Tränen. Ich krieg keine Luft, da ist was in meiner Lunge, blubbernd, gluckernd. Der, dem ich den Zahn ausgeschlagen habe, spuckt mir blutig ins Gesicht. Sie lachen. Wie ich sie hasse! Ich huste, huste, huste und habe den Mund voll salzigem Blut. Jeder Atemzug ist schlimmer als alle Schläge vorher.


  Dann hält die Welt an. Tosender Lärm in meinen Ohren. Mein Brustkorb tut so weh, aber der nächste Schlag bleibt aus. Wo ist die Kamera? Jeder Fleck an meinem Körper brennt vor Schmerz. Warum hört es nicht endlich auf? Warum kann ich nicht einfach ohnmächtig werden?


  Das Atmen tut so weh. Ich muss mich in Sicherheit bringen, bevor sie weitermachen! Muss hier weg!


  Tappende Schritte nähern sich. Wölfe? Sind das Wolfspfoten? Ich versuche, den Kopf zu drehen, doch es gelingt nur halb. Höre nur das Knurren, etwas stürzen. Und dann Schritte, die leiser werden.


  Haddrices Menschengesicht schwebt über mir.


  O Gott, es ist endlich vorbei.


  «Jetzt kipp mir nicht weg!», sagt sie. «Du musst dich verwandeln, hörst du? Du hast innere Verletzungen, und nur die Werwolfskräfte können dich heilen!»


  Ich schüttle den Kopf. «Thursen!», stoße ich hervor. Wenn ich mein Versprechen nicht halte, dann werde ich ihn für immer verlieren.


  Rieke ist auf einmal da. Sackt weinend neben mir zusammen. Ich huste und wimmere auf, weil es so wehtut. Blut sickert salzig aus meinem Mund und rinnt mein Kinn hinab. «Du stirbst!», sagt sie. Ich versuche, den Kopf zu schütteln. Zittere am ganzen Körper, ohne dass ich es will. Ist so Sterben?
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    38. Elias

  


  Norrock, der Wolf, hat immer noch mein Bein gepackt. Ich fühle sein Blut feucht unter meinen Händen, die ich ihm in den Pelz brenne, der Gestank von versengtem Fell, von verbranntem Fleisch beißt mir in der Nase, doch er lässt nicht los.


  Und er rächt sich. Ein scharfer, heißer Schmerz durchfährt mich, als er zubeißt und mir den Knochen bricht. Eine Sekunde nur verliere ich die Kontrolle über mich. Greife statt in sein Fell an mein verletztes Bein, um den Schmerz zu lindern. Es hilft nicht. Natürlich. Der Schmerz brüllt weiter. Norrock lässt mein Bein los und legt noch im selben Moment seinen Kiefer um meine Kehle. Hinter mir höre ich Chiara aufschreien. Ich frage mich, ganz ruhig auf einmal, wie es sich anfühlen wird, wenn Norrock zubeißt. Ersticke ich? Oder werde ich vorher vom Schmerz ohnmächtig? Ob es einen Himmel für uns gibt, oder ist das nur eine schöne Geschichte, um Sterbende zu trösten? Norrock knurrt. Schnelle Schritte kommen näher, dann sehe ich, wie Thursen einen großen Satz über uns hinweg macht, und höre, wie er die Treppe hinuntereilt. Warum bringt Norrock es nicht endlich zu Ende?
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    39. Luisa

  


  Thursen! Da ist Thursen. Er hält mich. Hält meinen Kopf im Schoß, und ich zittere noch schlimmer. So schlimm, dass ich die Schmerzen fast nicht mehr spüre.


  «Sie muss sich verwandeln», sagt Haddrice, «sonst verblutet sie.» Sie wechselt einen Blick mit Thursen. Ich weiß, warum: Das wäre meine letzte Verwandlung. Dann bin ich Wolf. Ich suche Thursens Blick und versuche, den Kopf zu schütteln. Es geht.


  «Krankenwagen?», fragt Rieke.


  «Kommt hier nicht schnell genug rauf. Scheiß Nick», flucht Haddrice. «Ich ruf trotzdem an.»


  Thursen hält meinen Kopf und streicht mir übers Haar. Rieke zerrt irgendwas über den Boden und hebt meine Beine hoch. Ich wimmere entsetzt, als der Schmerz in meinem Bauch aufbrüllt.


  «Was soll das?», fährt Thursen sie an.


  «Schocklage. Man muss ihr was unter die Beine tun, damit das Blut in den Körper zurückläuft. Sonst wird sie gleich ohnmächtig.»


  Haddrice kommt zurück. «Krankenwagen ist unterwegs», sagt sie und hockt sich wieder zu mir. Schüttelt den Kopf. «Lange können wir nicht mehr warten. Verdammter Elias! Immer auf der Seite der Menschen! Begreift er nicht, wen er da verteidigt?»


  «Elias schützt seinen Bruder.» Rieke seufzt. Hält ein Papiertaschentuch über mein Gesicht und weiß nicht, an welcher Stelle sie zuerst das Blut abwischen soll. «Egal, was der anstellt. Das hat er schon immer so gemacht.»


  «Dieser Engel?», fragt Haddrice. «Das ist Nicks Bruder? Und du kennst die beiden?»


  Rieke nickt. Wischt über meine Stirn, meine Wange, mein Kinn, sanft und vorsichtig, und macht doch nichts besser. «Als Kinder haben sie bei uns in der Straße gewohnt. Konnten sich nie einigen, wer von ihnen beiden Superman sein darf. Sie erinnern sich nicht mehr an mich, aber ich habe sie nicht vergessen. Das war doch Elias, der hier hochgerannt ist, kurz bevor Luisa kam, oder?»


  Ich versuche zu antworten, huste alles rot und schmierig, und das Zittern hört nicht auf.


  «So, es reicht. Sie verliert zu viel Blut», sagt Haddrice. «Luisa, du wirst dich jetzt mit mir zusammen verwandeln.»


  «Warte noch. Nur eine Sekunde.» Thursen zieht meine Kette aus der Tasche und legt sie mir um. «Ich liebe dich, immer», flüstert er, als er den Verschluss einhakt. Laut sagt er: «Und jetzt verwandle dich! Keine Angst, ich hole dich zurück.»


  Haddrice nimmt meine Hand, lässt ihre Kraft in mich fließen. Und als sie sich verwandelt, folge ich ihr. Ich lasse mich davontragen und das Wolfs-Ich meine Gedanken übernehmen. Es ist ganz leicht. Fell hüllt mich ein. Das Zittern wird schwächer. Ich bekämpfe den Schmerz.


  Ich bin Shorou.
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    Dank

  


  Ich danke meiner wunderbaren Lektorin Katharina Dornhöfer und meiner ebenso wunderbaren Agentin Tanja Heitmann, ohne die sich die Handlung dieses Buches irgendwo zwischen den Bäumen des Grunewalds verloren hätte. Dank der Hilfe dieser beiden kann Elias jetzt fliegen – oder doch jedenfalls fast.


  Ich danke Rahel Juschka, die mir so ausführlich und plastisch von einem Gebäude erzählt hat, dass ich es unbedingt zum Wohnort von Elias’ Wohngemeinschaft machen musste. Ich konnte es leider nicht mehr selbst besuchen, da das Dachgeschoss inzwischen ausgebrannt ist. Spuren der Shinanim sucht man dort also auf jeden Fall vergeblich.


  Mein Dank geht außerdem an die Wolfsexpertin Elli Radinger, die mir meine Fragen zu Wölfen und «Wolfssprache» beantwortet hat. Auch wenn meine Werwölfe sich natürlich nicht immer wie echte Wölfe verhalten können, war sie mir eine große Hilfe. Und ich danke Kerstin Franz, die als «Last-Minute-Testleserin» schnell noch ein paar Kleinigkeiten aus dem Manuskript gefischt hat. Nie wieder werde ich in einem Buch jemanden Rotwein in den Kühlschrank stellen lassen.


  Ich danke meinen lieben Schreibkolleginnen, allen voran Kerstin Pflieger, die mir mit ihren Tipps und kleinen Aufmunterungen virtuell zur Seite gestanden hat. Schön, wenn man auch bei so einer einsamen Schreibtischtätigkeit wie dem Bücherschreiben nicht auf den «Tratsch auf dem Flur» verzichten muss. Und sei er auch nur über das Internet.


  Ich danke allen Leserinnen, Buchbloggerinnen und Facebook-Bekanntschaften, die «Die Verborgenen» gelesen, besprochen, geliebt und davon erzählt haben. Eine Geschichte beginnt erst zu leben, wenn sie jemand liest. Ihr habt «Die Verborgenen» zum Leben erweckt, und ohne euch hätte es «Die Wächter» nicht gegeben. Es ist schön zu wissen, für wen man ein Buch schreibt.


  Und wie immer danke ich meiner Familie. Mit jemandem zusammenzuleben, der im Geiste dauernd mit Leuten spricht, die gar nicht da sind, und versucht, möglichst genau von Ereignissen zu berichten, die nie passiert sind, ist sicher nicht immer leicht. Besonders nicht, wenn es deswegen wieder später Essen gibt. Danke, dass ich trotzdem noch bei euch wohnen darf.
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  Über Nora Melling


  Nora Melling wurde 1964 in Hamburg geboren. Schon als Kind liebte sie es, phantastische Geschichten zu erfinden. Doch erst einmal machte sie eine kaufmännische Ausbildung und zog zum Studium nach Berlin, bevor sie sich den Traum erfüllte, ihren ersten Roman zu schreiben. Heute lebt sie mit ihrem Mann und vier Kindern in Berlin-Zehlendorf und geht oft im Grunewald spazieren, wo sich auch ihre Werwölfe tummeln. Zuvor erschien bei Polaris «Schattenblüte. Die Verborgenen».
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  Über dieses Buch…


  Ein uralter Kampf. Eine unsterbliche Liebe.


   


  Silvester in Berlin. Noch einmal sind Luisa und Thursen zurückgekehrt in den Wald. Dorthin, wo ihre Liebe begann, als Thursen noch ein Werwolf war. Luisa möchte den Tod ihres Bruders hinter sich lassen, endlich wieder glücklich sein. Doch die Vergangenheit holt sie ein: Während überall ausgelassen gefeiert wird, stoßen sie auf eine übel zugerichtete Leiche. Thursen weiß sofort: Dafür ist einer der Wölfe aus seinem alten Rudel verantwortlich. Während er immer öfter im Wald verschwindet, bleibt Luisa allein zurück. Dann lernt sie Elias kennen. Ist ihre Liebe zu Thursen stark genug?


  Luisa ahnt nicht, dass Thursen und Elias ein schreckliches Geheimnis verbindet …
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